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  Punkt fünf stand Irene an der großen Tür zur Turnhalle. Heiner!, dachte sie. Heute muss Heiner kommen. Er hat es versprochen!


  Fünf nach fünf war er noch immer nicht in Sicht, um zehn nach fünf nicht, um fünfzehn nach fünf auch nicht. Um achtzehn nach fünf machte sich Irene auf den Rückweg, humpelte die Treppen zur Wunderbar hoch, ließ sich bei Sakiko aufs Bett fallen und brach in Tränen aus.


  »Alleine kann ich einfach nicht trainieren!«


  Sakiko setzte sich neben sie. »Nimm es doch nicht so schwer«, versuchte sie sie zu trösten. »Es ist Frühling und er hat sich in Anna verliebt. Wart einfach ein wenig, irgendwann hat er wieder Zeit für dich.«


  »Irgendwann! Das ist es ja! Später muss er auf Klassenarbeiten lernen und noch später aufs Abitur. Ich habe nicht viel Zeit, Sakiko!«


  Nina und Naomi platzten ins Zimmer. »Ah, da bist du ja, Sakiko, wir wollen – he, was ist denn hier los?«


  »Heiner hat Irene schon wieder versetzt. Er hat keine Zeit mehr, mit ihr zu trainieren«, erklärte Sakiko.


  »Ach du liebes Lieschen!« Nina und Naomi ließen sich auf dem Fußboden nieder.


  Irene, die bei einem Unfall ein Bein verloren hatte und vor einem halben Jahr ins Internat gekommen war, hatte durch die Bewohner der Wunderbar und durch das regelmäßige Krafttraining mit Heiner aus der Elften neuen Mut geschöpft. Sakiko hatte ihr schicke lange Röcke genäht und sie im Winter dazu überredet, trotz ihrer Prothese Hosen zu tragen. Irene war aufgeblüht, war ein neuer Mensch geworden – und ausgerechnet jetzt musste sich Heiner verlieben. Klar, jeder hatte Verständnis dafür, dass ihm Anna gerade wichtiger war als Irene. Aber für Irene war das ein echtes Unglück.


  Sakiko, Nina und Naomi sahen sich an. Irene musste geholfen werden. Nur wie?


  »Es muss doch noch jemand anderen geben als Heiner«, überlegte Nina laut. »Soll ich zu Herrn Siegmund gehen und ihn fragen?«


  Herr Siegmund war der Direktor des Internats und hatte ihnen schon mehrfach in schwierigen Situationen geholfen.


  »Nein, auf keinen Fall!«, heulte Irene auf. »Ich hab mich so an Heiner gewöhnt!«


  »Dann gewöhn dich eben um«, sagte Naomi entschieden. Sie dachte immer sehr praktisch. »Wir könnten auch mit Heiner ein Wörtchen reden.«


  »Klar, das machen wir! Sofort!« Nina sprang auf und zog Naomi mit. »Bis gleich!«


  Sie polterten aus dem Zimmer und die Treppen hinunter. Aber die beiden hatten kein Glück. Heiner war nicht in seinem Zimmer, er war nicht in seiner Wohngemeinschaft und er schwänzte sogar mitsamt seiner Liebe das Abendessen.

  



  Sehr viel später saßen Nina, Naomi und Sakiko im Schlafanzug am großen Tisch der Wunderbar. Sie schlürften heißen Kakao und besprachen das Problem.


  »Wenn wir nicht aufpassen, legt sich Irene wieder ins Bett und zieht sich die Decke über den Kopf«, erklärte Nina gerade, als Aldo mit seiner Freundin Zilga hereinkam.


  Aldo war Ninas älterer Bruder und schon viele Monate mit Zilga eng befreundet. Die musste jeden Abend mit dem Bus nach Hause fahren, weil sie das Internat als Externe besuchte und in der nahen Kleinstadt bei ihrer Großmutter wohnte.


  »Ihr seht aus, als wären euch mehrere Läuse über die Leber gekrabbelt«, stellte Zilga amüsiert fest. »Was gibt's? Können wir helfen?«


  »No way«, sagte Nina bekümmert, schilderte das Problem und sagte abschließend: »Wenn wenigstens Andreas da wäre! Aber der lässt sich ja auch kaum mehr sehen. Hallo, Cheerio! Wie war die Nachhilfe?«


  »Stressig wie immer. Wenn ich die Schule mal hinter mir habe, will ich von Mathe nichts mehr wissen. Dann zähl ich nicht mal mehr zwei und zwei zusammen. Gibt's noch Kakao für mich?« Er holte einen Becher aus dem Schrank und zog einen Stuhl heran.


  Cheerio hatte eine seltene, dafür aber umso ausgeprägtere Rechenschwäche und außerdem war er mit einem uneinsichtigen, lieblosen und ehrgeizigen Vater geschlagen, der für den Kummer seines Sohnes keinerlei Verständnis hatte und nur Leistung und Erfolg auf allen Gebieten sehen wollte. Das hatte Cheerio sehr zu schaffen gemacht. Er hatte in seiner Not zu unlauteren Mitteln gegriffen, war an den Computer von Andreas gegangen und wäre fast vom Internat geflogen. Fast – wenn seine Mitbewohner aus der Wunderbar nicht hinter ihm gestanden und Partei für ihn ergriffen hätten. Jetzt hatte er dreimal die Woche private Nachhilfe in Mathe und machte millimeterkleine, winzige Fortschritte.


  »Es stimmt, dass sich Andreas kaum mehr sehen lässt«, stellte Cheerio fest. »Für mich ist das ein Glück. Er erinnert mich immer an den Matheunterricht.«


  Andreas war Lehrer für Mathematik und Physik, ihr Ersatzvater und »Chef« der Wunderbar. Sie liebten ihn, denn er war humorvoll und hatte viel Verständnis für ihre kleinen und großen Kümmernisse und immer ein offenes Ohr und Zeit für sie.


  »Trotzdem«, fuhr Cheerio fort, »trotzdem würd's mich interessieren, wo er steckt. Ich krieg ja nichts mehr mit. Vor lauter Mathe geht das wirkliche Leben an mir vorbei.«


  »Wir haben keine Nachhilfestunden und wissen trotzdem nicht, was er seit neuestem treibt«, erklärte Aldo. »Aber Zilga und ich haben festgestellt, dass er immer Dienstag-, Donnerstag- und natürlich Samstag- und Sonntagnachmittag ins Auto steigt. Heute ist Dienstag. Es ist zehn Minuten nach zehn Uhr und eigentlich müsste er seit zehn Minuten hier sein.«


  »Wer, ihr Lieben, müsste seit zehn Minuten hier sein?« Andreas schaute flüchtig in den Gemeinschaftsraum und fragte Zilga: »Was machst du denn noch hier? Hat sich der Busfahrplan geändert?«


  »Ich fahre mit dem Rad nach Hause, Andreas. Es ist Frühling, die Luft ist lau, der Himmel klar – darf ich mal?« Zilga streckte einen Zeigefinger aus und rieb sachte über seine Wange. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Lippenstift. Interessante Farbe, ziemlich dunkel. Gefällt mir.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schnupperte an seinem Hals. »Hmmm, und das Parfüm ist auch nicht schlecht. Fragst du sie, wie es heißt?«


  Andreas trat zurück, wurde ein bisschen rot und räusperte sich verlegen.


  »Leute«, sagte Zilga und hängte sich bei Aldo ein. »Für den Lippenstift an der Backe und den guten Duft gibt's nur eine Erklärung: Andreas hat ...«


  »Eine Freundin!«, rief Nina und Naomi setzte düster hinzu: »Es muss 'ne Seuche sein. Zuerst der Heiner, jetzt Andreas.«


  »Es ist der Frühling«, stellte Aldo fest und zog Zilga an sich.

  



  Alle starrten Andreas an. »Na ja«, sagte er verlegen, »und wenn's so wäre, wäre das schlimm?«


  »Kommt drauf an«, entgegnete Naomi. »Kommt ganz drauf an.« Sie wiegte den Kopf hin und her. »Bring sie mit, dann können wir's dir sagen.«


  »Was wollt ihr mir sagen?«


  »Na, ob sie zu uns passt. Und zu dir natürlich auch, Andreas. Aber pass auf, dass du nicht zu viel Zeit mit ihr verbringst. So wie Heiner mit seiner Anna, der nicht mal mehr mit Irene trainiert. Schließlich bist du unser Ersatzvater, du bist unser Ein und Alles, das weißt du doch«, meinte Naomi.


  »Ich hab das Recht auf ein bisschen Privatleben!«, rief Andreas empört.


  »Na klar«, sagte Sakiko. »Ein bisschen Privatleben muss sein. Aber Privatleben am Dienstag-, Donnerstag-, Samstag- und Sonntagnachmittag ist verdammt viel für ein bisschen. Findet ihr nicht auch?«


  Alle nickten.


  »Keine Sorge«, meinte Andreas. »Ihr kommt schon nicht zu kurz.« Er gähnte.


  »Die Liebe ist stressig, was?« Aldo grinste frech.


  »Ins Bett mit euch!«, ordnete Andreas an und verschwand schleunigst in seiner Wohnung.


  Zilga verabschiedete sich und ließ sich von Aldo nach unten begleiten. Die anderen leerten mit sorgenvollen Gesichtern die Kakaobecher und gingen in ihre Zimmer.


  Sakiko zog sich aus, wusch sich und stellte sich dann in ihrem Zimmer ans offene Fenster. Sie sah auf den Hof hinunter. In der Mitte befand sich ein großer runder Brunnen. Das Wasser plätscherte vernehmlich, die Zweige der Tanne und der großen Buche wiegten sich sacht und der laue Wind trug den Duft von Blüten und frischem Grün bis zu ihr herauf.


  Leise ging die Tür auf. »Können wir hereinkommen?«, flüsterte Nina.


  »Nur ganz kurz«, fügte Naomi hinzu.


  Sakiko machte Platz. Eng nebeneinander stehend schauten die drei aus dem Fenster.


  »Vollmond«, stellte Naomi fest. »Bei uns in Irland sagt man, das sei die Zeit der Hexen.«


  »Zeit der Hexen?«, wiederholte Sakiko. »Was tun die Hexen?«


  »Na, was wohl? Sie hexen den Leuten Sachen an«, antwortete Naomi und kicherte. »Meine Großmutter hat ein Hexenbuch. Das hab ich mal zufällig entdeckt, und als sie gesehen hat, wie ich darin gelesen hab, ist sie fuchsteufelswild geworden. Das sei nichts für Kinder, hat sie gemeint und es so versteckt, dass ich es nie mehr gefunden hab.«


  »Hast du's gesucht?«, fragte Nina interessiert.


  »Und wie! Ich hab sogar meinen Bruder eingeweiht. Nichts.«


  »Schade«, sagte Sakiko. »Ich würde gerne als Hexe um den Mond herumfliegen. Muss ein irres Gefühl sein, was?«


  Sie lachten.


  »Wenn ich 'ne Hexe wäre, würde ich Irene das fehlende Bein zurückhexen«, meinte Naomi.


  »Und ich würde Cheerio Mathe ins Hirn hexen«, sagte Nina. »Was würdest du hexen, Sakiko?«


  »Ich? Ich glaube, ich würde für meine Mutter einen Freund hexen«, antwortete Sakiko nachdenklich. »Sie ist so einsam. Eigentlich hat sie niemanden außer mir. Und ich bin im Internat ...«


  Die drei schwiegen.


  »Ja«, sagte Nina nachdenklich, »hexen sollte man können ... Dann wär das Leben ganz einfach.«
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  Beim Mittagessen am nächsten Tag sagte Zilga: »Am Samstag ist in der Stadt Flohmarkt. – Gibst du mir bitte das Salz, Naomi? Danke. Habt ihr etwas, das ihr verkaufen wollt? Ich hab nämlich einen Stand beantragt.«


  »Einen Stand beantragt?«, wiederholte Nina kauend. »Wieso denn?«


  »Weil sie was verkaufen will«, antwortete Naomi. »Stimmt's? Was verkaufst du denn?«


  Zilga grinste. »Alte Comics, Kinderkram, leere Marmeladegläser von meiner Oma, ein defektes Bügeleisen, angeschlagene Vasen. Wollt ihr kommen? Meine Oma macht zum Mittagessen Waffeln und Apfelkompott, sie lädt euch zum Essen ein.«


  Aldo horchte auf. »Waffeln? Ich bin dabei, Zilga. Wann geht's los?«


  »Was? Der Flohmarkt oder das Essen?«


  »Beides.«


  »Mittagessen ist um zwölf. Ab neun Uhr in der Früh steh ich auf dem Marktplatz.«


  »O. k., wir kommen«, sagte Nina. »Wir melden uns gleich heute vom Essen im Internat ab.«


  »Irene, du bist auch eingeladen. Fährst du mit dem Bus?«


  Irene schüttelte den Kopf. »Glaub nicht. Wahrscheinlich hab ich keine Lust dazu.«


  Alle schauten sie besorgt an.


  »Schade«, meinte Naomi. »Was willst du denn den ganzen Samstag tun, so ohne uns – und überhaupt? Überleg dir's noch mal, ja?«


  Irene nickte. »Vielleicht«, antwortete sie ausweichend.

  



  Irene kam nicht mit.


  Also schoben die Bewohner der Wunderbar die Räder am Samstag kurz nach neun aus dem Fahrradraum und sahen dabei Andreas, wie er mit gebügelten Jeans und einem frischen weißen Hemd ins Auto stieg.


  »Jetzt fährt er wieder zu seiner Flamme«, stellte Nina missbilligend fest. »Dabei ist noch nicht mal Mittag. Wo das nur hinführt?«


  »Habt ihr's gesehen? Er hat sogar vergessen uns zuzuwinken«, sagte Naomi. »Einfach ohne Abschied fortzufahren! Das ist doch unmöglich, oder?«


  »Das ist ein total schlechter Stil«, bestätigte Aldo. »Aber dass er 'ne Freundin hat, kann ich verstehen. Er ist ja auch nur ein Mensch.«


  »Er hat doch uns!«, rief Nina und strampelte los.


  Gegen zehn waren sie in der Stadt. Sie lehnten die Räder an eine Mauer, schlossen sie ab und sahen sich um. Es war allerhand geboten: Da war ein Stand mit Kinderkleidung, daneben wurden Skier und Skistiefel angeboten, ein Stückchen weiter verkauften zwei Mädchen Barbiepuppen und deren Zubehör, fünf kleine Jungs boten drei verbeulte Matchbox-Autos an, deren Farben kaum noch zu erkennen waren, und es roch nach gegrillten Würstchen und Crepes. Schließlich entdeckten sie Zilga, die laut schreiend ihre angeschlagenen Vasen als echte Antiquitäten anpries. Aldo stellte sich gleich zu ihr hinter den Stand. Nina, Naomi und Sakiko schrien ein bisschen mit und schafften es tatsächlich, dass die Marmeladegläser an einkochwillige Hausfrauen gingen.


  »Jetzt hab ich genug getan«, sagte Nina. »Wollen wir uns die anderen Stände anschauen?«


  »Ja, aber erst, wenn ich 'ne rote Wurst gegessen hab«, sagte Naomi entschieden und steuerte auf einen Stand zu, an dem »Würste für hungernde Kinder in Not« angeboten wurden.


  »Mann!«, sagte sie und deutete auf ein ziemlich verkohltes Exemplar. »Wenn ich die esse, bekomm ich die dann billiger?«


  »Was? Das ist die beste, knusprigste Wurst, die ich hab! Die verkauf ich ohne Senf und zum doppelten Preis!«


  »Wer so blöd ist, ruiniert sein eigenes Geschäft«, sagte Naomi. »Gibt vor, armen Kindern zu helfen, und stößt sie nur noch tiefer in den Hunger. Kommt, das ist nicht unser Mann.« Energisch packte sie Sakiko und Nina am Arm und zog sie weiter.


  Plötzlich blieb Sakiko wie angewurzelt stehen und deutete auf einen Tisch voller Bücher. Auf einem roten Tuch prangte als Lockangebot ein großer, farbiger Bildband. Japan war der Titel des Buches. Andächtig griff sie danach und begann zu blättern. »Schaut doch ...«


  »Och, nur Gärten und Tempel«, meinte Nina und ging mit Naomi weiter.


  »Ich komme gleich«, sagte Sakiko und fragte: »Was kostet das Buch?«


  Der Mann nannte einen Preis, der sie erschrocken das Buch zurücklegen ließ.


  »Haben Sie auch etwas Billigeres über Japan?«


  Der Mann kratzte seine struppigen grauen Haare, zog den löchrigen Pullover über den Bauch, warf die Zigarette aufs Pflaster und stapelte die Bücherberge um. »Muss doch noch was da sein ... verkauft ist's nicht, das wüsste ich ...«


  Sakiko beobachtete ihn. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, ihre Hand schnellte vor, legte sich auf ein dünnes Buch mit lila samtenem Einband und zog es aus dem Stapel.


  »Das ist es nicht. Das ist kein Buch über Japan«, sagte der Mann.


  »Ich weiß«, antwortete Sakiko atemlos. »Trotzdem, das nehm ich.«


  »Und das hier?«, fragte der Mann. »Alles über die japanische Teezeremonie– so was wolltest du doch, oder?«


  »Ich kann nur eines kaufen«, meinte Sakiko bedauernd und öffnete ihren Geldbeutel.


  »Ist's für dich?«, fragte der Mann.


  »Nein, nein«, sagte Sakiko schnell. »Das bringe ich meiner Großmutter mit.«


  »O. k. Für fünf Mark gehört es deiner Großmutter und das andere Buch gibt's gratis dazu. Oder ist es doch für dich?«, fragte er misstrauisch.


  »Es ist ein Geschenk!«, rief Sakiko, gab dem Mann fünf einzelne Markstücke und klemmte sich den lilafarbenen Band unter den Arm. »Es ist genau das, wonach ich gesucht habe!« Sie drehte sich um. »Wo sind denn nur meine Freundinnen?«


  Die werden Augen machen, wenn sie meinen Fund sehen, dachte sie. »Hexen-Hokuspokus«, darüber haben wir gesprochen, das ist genau das, was wir brauchen!


  Plötzlich zog sie scharf den Atem ein. Wie wär's, dachte sie weiter, wenn ich's mir zuerst allein anschaue? Aufgeregt schlug sie den Band auf, blätterte, las, blätterte erneut und schlug das lila Buch dann zu. Zeigen kann ich's ihnen immer noch. Zuerst will ich es mal in Ruhe durchlesen, dachte sie und fragte den Mann: »Haben Sie eine Plastiktüte für mich?«


  Er nickte, wühlte in einer Schachtel herum und zog eine gebrauchte Tüte hervor.


  »Danke!« Sakiko wickelte das Buch ein, klemmte es unter den Arm und schob sich durch die Menge.


  »Hallo, hier sind wir!«, hörte sie es hinter sich rufen und sah auch sogleich Nina und Naomi an einem Crepes-Stand.


  »Willst du mal abbeißen?«, fragte Nina. Sie hielt ihr den süßen Pfannkuchen, von dem rote Marmelade tropfte, vor den Mund. »Schmeckt gut!«


  »Hast du das Japan-Buch gekauft?«, fragte Naomi.


  »Nee, ein anderes. Der Bildband war zu teuer«, antwortete Sakiko wahrheitsgemäß und biss zu. Wenn sie weiterfragen, zeig ich's ihnen doch, dachte sie und war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Zufallsfund für sich zu behalten, und dem Bedürfnis, ihre Entdeckung mit den Freundinnen zu teilen. Doch Nina und Naomi interessierte das Buch kein bisschen.


  Auch andere Schüler von Sternenfels waren da, sie winkten sich zu und zeigten sich gegenseitig ihre Schätze. Und dann stellte Naomi fest, dass es beinahe zwölf Uhr und somit Zeit für die Oma-Waffeln war.


  »Alles verkauft!«, sagte Zilga stolz und klappte eine Keksdose zu. »Darin ist jede Menge Geld!«


  »Hat sich's gelohnt?«, fragte Naomi.


  »Dicke«, bestätigte Aldo und nahm die Dose an sich. »Was machen wir damit, Zilga?«


  »Wir?«, wiederholte sie. »Das Geld gehört mir!«


  »Was? Alles? Wo ich dir so geholfen hab?«, protestierte Aldo. »Mindestens ein gemeinsamer Kinobesuch muss dabei schon rausspringen, meine ich.«


  »Darüber lässt sich reden«, sagte Zilga großzügig. »Später. Jetzt müssen wir zu meiner Oma. Die wird sauer, wenn wir sie warten lassen.«


  Die Kinder kannten Zilgas Oma. Zu Anfang des Schuljahres nämlich hatte Naomi ihre Schildkröte Piccolo ins Internat geschmuggelt. Haustiere nach Sternenfels mitzubringen war streng verboten, und als die Schildkröte entdeckt wurde, war die Aufregung groß. Naomi wurde aufgefordert, sie umgehend aus dem Haus zu bringen. Nach einigen Verzögerungen und vielen Protesten fand Piccolo schließlich als vorläufiger Dauergast bei Zilgas Oma einen Unterschlupf.


  Manchmal besuchten die Kinder Oma und Schildkröte und so waren alle im Lauf der Monate gute Freunde geworden.


  An einem »normalen« Tag hätte sich Sakiko sehr über den Besuch und das Waffelessen gefreut. Aber jetzt brannte ihr das Hexen-Hokuspokus-Buch auf der Seele und sie überlegte sich krampfhaft, ob sie nicht gleich nach dem Essen ins Internat zurückradeln könnte. Doch ihr fiel keine gute Ausrede ein, sich von den anderen abzusetzen.
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  So kam es, dass Sakiko erst nachts gegen elf den Stuhl vor ihre Tür stellte, die Lehne unter die Klinke schob – die Türen ließen sich nicht abschließen –, mit der Taschenlampe ins Bett schlüpfte und mit der Hand zärtlich über den lila Samtbezug des Einbands strich.


  In grünen Lettern leuchtete der Titel. Hexen-Hokuspokus. Super, dachte sie, das ist ein cooles Ding!


  Und dann begann sie zu lesen.

  



  Das erste Kapitel lautete: Einführung in die Zauberei.


  Zuerst wollte Sakiko weiterblättern, denn Einführungen fand sie immer langweilig und daher völlig überflüssig. Aber zufällig fiel ihr Blick auf die Zeilen: Es gibt Regeln, an die muss sich die Hexe unbedingt halten. Mit dem Zaubern muss man vorsichtig umgehen, es ist ein mächtiges Werkzeug Und weiter: Man braucht dazu keinen Kessel, ein einfacher Topf tut's auch.


  Das ist schon mal beruhigend, dachte sie und las: Aber die Rituale müssen unbedingt eingehalten werden.


  Rituale?, fragte sie sich. Was um alles in der Welt sind Rituale?


  Jetzt blätterte sie zurück und las interessiert die Inhaltsangabe.


  Die Kunst des Zauberns lernen und Die Elemente bändigen und Die Saat der Liebe säen. Hier machte sie Halt. Das klang gut. Die nächsten Kapitel versprachen aber noch viel mehr: Auf Gold gehen, Becher der Liebe und Mondlichtzauber ... Sakiko las und las, bekam rote Backen, ein heißes Gesicht und wurde ganz zappelig wegen all der Möglichkeiten, die ihr plötzlich offen zu stehen schienen.


  Auf einmal merkte sie, dass das Licht ihrer Taschenlampe schwächer wurde. Voller Bedauern knipste sie die Lampe aus, legte das Buch auf das Tischchen neben ihrem Bett, streckte sich aus, verschränkte die Arme unterm Kopf und dachte nach.


  Irenes fehlendes Bein ließ sich wohl nicht zurückhexen und auch Cheerios Mathehirn würde in Zukunft weiter Probleme bereiten. Aber einen Freund für ihre Mutter oder Heiners Interesse an Irene ließen sich sehr wohl herbeihexen, davon war sie nun überzeugt.


  Womit beginnen?, fragte sie sich und erinnerte sich an Naomis praktisches Denken. Die würde sagen, wir fangen mit dem Einfachsten an, ist doch klar!


  Einen Freund für die Mutter? Da galt es einiges an Entfernung zu überwinden. Heiners Interesse an Irenes Training wachrufen? Das war's, das war einfach und der Erfolg ließ sich leicht überprüfen.


  Die Saat der Liebe säen hieß der Zauber, der wäre dafür perfekt, nur – wie ging er nochmal?


  Wieder knipste sie die Taschenlampe an. Das Licht war verdammt schwach. Da fiel ihr auf, dass der Mond ein helles Band auf ihr Bett warf. Schnell stand sie auf, trug das Buch zum Fenster, schlug die richtige Seite auf und schaute hoch. Super, dachte sie, das Mondlicht ist der halbe Zauber!


  Was würde sie brauchen? Fast lachte sie, weil das Rezept so einfach war. Sie benötigte nur einen kleinen Blumentopf und einige Basilikumpflanzen. Und dann? Dann musste sie den zunehmenden Mond abwarten.


  Zunehmender Mond? Wann war das? Jetzt stand der volle Mond am Himmel, also würde er zuerst ab- und dann wieder zunehmen.


  Mist, dachte sie, wenn ich nur den Mond wie die Zeiger einer Uhr zurückdrehen könnte! Nur zwei, drei Tage! Aber an der Mondlaufbahn ließ sich wohl nicht herumhexen ... Sie hob bedauernd die Schultern und las weiter.


  Bette die Samen vorsichtig in die Erde und singe dazu ein sanftes Lied. Versäume nicht, dabei nur liebevolle Gedanken zu denken. Umsorge dann die Samen, bis sie keimen. Gieße sie behutsam, lasse sie nicht absterben und verwende sie auf keinen Fall zum Kochen, denn sie sind der Liebe heilig.


  Total cool, dachte Sakiko. Die Pflanzen sind der Liebe heilig!


  Sie schlüpfte ins Bett zurück.


  Wo bekomme ich die Samen und den Blumenpott? In der Stadt? In einer Blumenhandlung?


  Das Internat hat doch eine eigene Gärtnerei!, fiel ihr ein. Und sie nahm sich vor, gleich am Nachmittag – Mitternacht war schon längst vorüber und der neue Tag bereits mehr als zwei Stunden alt – dorthin zu gehen.


  In dieser Nacht schlief sie kaum, und wenn, schlangen sich in ihren Träumen grüne Ranken um Heiners Beine und hinderten ihn am Laufen. Einmal steckte Irene kopfüber in einem riesigen Blumentopf und einmal stand eine Hexe vor ihr, hob warnend den Zeigefinger und krächzte: »Nur liebevolle Gedanken denken, hörst du?«


  Darüber wachte sie auf und stellte fest, dass die Hexentraumstimme zu Nina gehörte, die vor der Tür stand und ins Zimmer rief: »Sakiko, wach auf! Es ist schon verdammt spät, hörst du? Du musst dich beeilen!«


  Zum Glück hatte sie das Buch nicht gesehen!


  »Ich komm ja schon!«, murmelte Sakiko schlaftrunken und steckte den lila Band schnell unter die Matratze.

  



  Während des Unterrichts war sie hellwach. Das Mittagessen schaufelte sie in sich hinein, ohne so recht zu bemerken, was sie eigentlich aß. Der Nachmittagsunterricht dehnte sich endlos. Das Vesper ließ sie ausfallen. Auf den Tee in der Wunderbar verzichtete sie. Stattdessen suchte und fand sie eine Plastiktüte, hielt sie in der Hand und stopfte sie zurück in die Schublade. Plastik ist out, dachte sie, vielleicht zerstört Plastik den Zauber, bevor er überhaupt wirkt. Wo ist denn der Umweltsack?


  Aha! Höchst zufrieden faltete sie ihn zusammen und steckte ihn in eine Tasche ihrer Jeans.


  Sie rannte über den Hof und lief dem Gärtner direkt in die Arme.


  Ohne Umschweife platzte sie heraus: »Könnte ich bitte einen kleinen Blumentopf, ein bisschen Erde und ein paar Samen haben, Herr Schwippl?«


  Der lachte nur.


  »Bitte, Herr Schwippl, Sie müssen mir helfen!«, bat sie.


  Der nickte, lachte weiter und meinte schließlich: »Komm mal mit, Kleine!«


  Dann ging er voran. Im Gewächshaus zeigte er auf einen Berg dunkelbrauner, sehr fruchtbar aussehender Erde und auf mehrere Türme Blumentöpfe und meinte fröhlich: »Brauchst dich nur zu bedienen, ist alles da!«


  »Vielen Dank!«


  Sakiko wählte einen mittelgroßen Topf und füllte ihn rasch mit Erde.


  »Und die Samen?«, fragte sie dann.


  Herr Schwippl lachte laut auf. »Salat, Tomaten, Wirsing, Rosenkohl, Karotten, Erbsen ... Was soll's denn sein?«


  »Kein Gemüse!«, sagte Sakiko rasch.


  »Blumen vielleicht? Ringelblumen, Wicken, Kapuziner ... auch nicht?«


  »B-B-Basilikum«, stotterte Sakiko und ärgerte sich über sich selbst.


  »Basilikum brauchst du? Ja, wofür denn das? Willst du 'ne Tomatensuppe kochen?«


  »Kochen?«, wiederholte Sakiko verständnislos. »Ich denke, Basilikum darf man nicht kochen, denn die Pflanze ist der Lie–« Rasch biss sie sich auf die Zunge und schloss erschrocken den Mund. Fast hätte sie sich verraten!


  »Stimmt, Kleines. Basilikum sollte nicht gekocht werden, Hitze zerstört das ganze Aroma. Hast gut aufgepasst im Unterricht. Also, wofür brauchst du die Samen?« Herr Schwippl sah sie scharf an.


  »Für den Biounterricht natürlich«, antwortete Sakiko und schluckte. »Ich muss den Samen keimen lassen.« Lügen hasse ich wie die Pest, aber wenigstens das stimmt, dachte sie erleichtert.


  »So? Dann werden andere wohl auch noch kommen?«, fragte der Gärtner. »Gut, dass ich das weiß. Aber es wäre mir lieber gewesen, wenn mich eure Lehrerin darauf vorbereitet hätte.«


  »Vielleicht tut sie's noch«, sagte Sakiko ausweichend und hielt die Hand auf. »Nur so wenige?«


  »Das genügt doch für einen Topf«, antwortete Herr Schwippl. »Nimm noch einen zweiten.«


  »Nein, nein, einer genügt! Vielen Dank – und tschüss!«


  »Vergiss das Gießen nicht! Und sag mir, ob der Kräutersamen aufgegangen ist!«, rief Herr Schwippl ihr nach. Sakiko blieb stehen.


  »Später!«, sagte sie. »Jetzt darf ich den Samen noch nicht in die Erde legen.«


  Der Gärtner hob verwundert die Augenbrauen. »Nein? Die Zeit ist aber günstig.«


  »Aber – aber es ist doch Vollmond«, antwortete Sakiko.


  »Vollmond ...«, wiederholte Herr Schwippl verständnislos. Dann lachte er. »Ah, jetzt verstehe ich. Ihr wollt wohl die Wirkung der Mondphasen untersuchen, was? Eurer Lehrerin traue ich das glatt zu, die ist der Typ dafür.«


  »Mondphasen? Na klar! Genau die untersuchen wir! Im Biounterricht!« Sakiko rannte über den Hof. Dabei fragte sie sich, was um alles in der Welt Mondphasen waren.


  4

  



  »Hast du 'ne Briefmarke für mich? Der Typ hat keine E-Mail-Adresse, der steckt noch voll im Mittelalter.« Cheerio streckte den Kopf zur Tür rein. »Hey, was soll denn der Pott vor dem Fenster? Der ist neu, was?«


  Sakiko saß am Schreibtisch und machte Hausaufgaben. Unwillig sah sie auf. »Wer? Der Blumentopf? Ja. Und hier ist die Marke. Wann seh ich das Geld?«


  »Morgen. Spätestens übermorgen.« Cheerio schlenderte zum Fenster und bohrte seinen Zeigefinger in die Erde. »Da ist ja gar nichts drin«, meinte er verwundert.


  »Nimm den Finger aus dem Topf«, fauchte Sakiko. »Der geht dich überhaupt nichts an!«


  »Schon gut, schon gut, beruhige dich! Ist wohl ein japanisches Heiligtum, was?«


  Sakiko sprang wütend auf.


  »Bin schon weg.« Cheerio verschwand in höchster Eile.


  Kaum hatte sie den Füller wieder in der Hand, platzte Nina herein. »Alarmstufe eins! Weißt du, ob Andreas im Haus ist?«


  »Keine Ahnung. Warum?«


  »Zilga hat den kleinen Raffi aufgegabelt. Er sagt, er sei zusammengeschlagen worden. Zusammengeschlagen von einer Bande, stell dir das vor! Willst du ihn sehen? Er schaut furchtbar aus, ehrlich, total dreckig und die Hose haben sie ihm auch zerrissen ... Seit wann steht denn der Topf auf dem Fensterbrett? Der ist neu, stimmt's?«


  »Ja, der ist neu«, bestätigte Sakiko. »Stört er dich?«


  »Nö, ist doch dein Zimmer«, meinte Nina. »Nur komisch, dass nichts drin wächst. Kommst du in die Wunderbar? Da sitzt Raffi und heult sich aus.«


  Zilga kniete vor dem Kleinen. Sie tupfte sein Gesicht mit dem nassen Küchentuch ab und zeigte auf die roten Striemen. »Ich möchte nur wissen, wer ihn so zugerichtet hat! Das ist eine furchtbare Gemeinheit, stimmt's?«


  Raffi heulte leise vor sich hin.


  »Kannst du die Bande wirklich nicht beschreiben?«, forschte Zilga. »Weißt du wenigstens, wie viele es waren?«


  »Dr-drei«, schluchzte Raffi. »Vielleicht waren's auch vier ...«


  »Drei?« Nina horchte auf. »Wie sahen die aus?«


  »Wwweiß doch nicht! Die kamen von hinten!«


  »Vielleicht waren es unsere Feinde?«, meinte Nina. Im letzten Herbst hatte sie drei aus der Elften beim – verbotenen – Rauchen und Trinken überrascht. Daraufhin wurde sie von den Jungs verfolgt, bis sie zusammen mit Naomi und Sakiko Judo lernte, um sich wehren zu können – was ihnen auch gelang.


  »Auf die müssen wir ein Auge werfen«, meinte sie nun. »Wenn's die sind, Raffi, werden wir dich rächen, o. k.?«


  »O. k. ...« Raffi rutschte vom Stuhl. »Ich geh jetzt.«

  



  Lange nach dem Abendessen erschien Andreas. Er war sehr aufgekratzt, verteilte Kekse und Pralinen und nahm Raffis Story nicht besonders ernst. »So was kommt immer mal wieder vor«, meinte er lässig und ging pfeifend in seine Wohnung.


  Verwundert und kopfschüttelnd sahen sie ihm nach.


  »Junge, der hat sich vielleicht verändert«, meinte Naomi. »Früher hätte er eine Such- und Racheaktion gestartet. Jetzt könnte man meinen, ihn ginge nichts, was im Internat geschieht, mehr etwas an.«


  »Liebe macht blind«, stellte Nina düster fest.


  Sie hörten, wie Andreas zurückkam. »Ach übrigens, Sakiko, der Gärtner sagte mir, du hättest ihn heute besucht. Er war sehr verwundert und ehrlich gesagt ich wundere mich auch. Was hast du mit den Basilikumsamen vor? Für den Biounterricht brauchst du sie garantiert nicht, das weiß ich sicher.«


  Sakiko wurde rot. Wütend sagte sie: »Seit wann ist es verboten, Samen in einen Topf mit Erde zu stecken?«


  »Verboten?«, wiederholte Andreas. »Verboten ist das natürlich nicht. Wenn es Hanf wäre, dann wär's was anderes. Aber Basilikum ist meines Wissens ein harmloses Kraut.«


  »Geht's um den Topf, der auf deinem Fensterbrett steht, Sakiko?«, fragte Nina. »Über den hab ich mich auch gewundert.«


  »Oh Gott!«, stöhnte Sakiko. »Dann wundert euch halt weiter!« Sie knallte die Tür hinter sich zu.


  »Im Internat bleibt nichts geheim!«, rief Naomi ihr nach. »Das weißt du doch!«


  »Wenn sie auch verliebt ist, hat die Seuche auf sie übergegriffen«, meinte Nina besorgt.


  Irene erschien nicht zum Frühstück. Beim Mittagessen erfuhren die anderen dann, dass sie im Bett lag und niemanden sehen wollte.


  Wenn nur die Zeit bis zum zunehmenden Mond schneller vergehen würde, dachte Sakiko. Und tatsächlich, die beiden Wochen schlichen dahin, als wären es mit Schlaftabletten gefütterte Schnecken. Mehrmals täglich starrte Sakiko auf den Mondkalender, den sie im einzigen Bioladen der Stadt erstanden hatte.


  Aber dann war es endlich so weit. Am ersten Abend des zunehmenden Mondes schob Sakiko wieder den Stuhl vor die Tür und trat ans Fenster. Sie hatte die Samen in der Hand – winzig waren sie. Dann dachte sie liebevoll an Irene und wollte gerade eine Prise auf die Erde streuen, als ihr siedend heiß einfiel, dass sie ja auch noch ein sanftes Lied zu singen hatte.


  Das geht doch nicht, dachte sie. Wie soll ich Gedanken denken und gleichzeitig ein Lied singen? Und welches passt überhaupt zu dieser Gelegenheit? Fuchs, du hast die Gans gestohlen dürfte nicht das richtige sein, das ist zu brutal ... Ist Flugzeuge im Bauch von Oli P. besser? Sie starrte auf den Blumentopf.


  »He! Was ist denn hier los?« Jemand rüttelte heftig an ihrer Tür. »Sakiko! Ist alles in Ordnung mit dir?« Das war Nina. »Mach doch auf! Was geht hier vor? Seit wann verschließt du deine Tür? Hast du Geheimnisse vor uns?«


  »Moment! Einen Augenblick!«, schrie Sakiko, streute die Samen auf die Erde, patschte drauf, fluchte kurz, weil sie hörte, dass der Stuhl nachgab, wischte die Hand am Vorhang ab und rannte zur Tür.


  »Der Stuhl!«, sagte Sakiko atemlos. »Die Lehne muss von selbst unter die Klinke gerutscht sein!«


  »Ja, ja ... Manchmal lernt sogar ein Stuhl das Laufen«, spottete Nina. »Wir gehen zu Irene. Kommst du mit?«


  »Na klar doch«, antwortete sie und dachte wütend daran, dass sie das zauberische Säen weder mit liebevollen Gedanken noch mit einem sanften Lied, dafür aber mit einem saftigen Fluch unterstützt hatte. Und auf diesen Augenblick hatte sie zwei Wochen hingelebt! Hätte sie doch nur ein wenig länger gewartet, nur bis Mitternacht, nur so lange, bis alle in der Wunderbar friedlich in den Betten lagen und träumten, statt ständig neugierige Fragen zu stellen!


  Aber Sakiko, so zart sie auch aussah, war ein hartnäckiges und zähes Mädchen. Ich muss gleich einen zweiten Zauber nachschieben, dachte sie entschlossen. Zum Glück hab ich neue Batterien für die Taschenlampe gekauft und überhaupt ... ich glaube, ich weiß, welchen Zauber ich aussuchen werde ... In Gedanken versunken ging sie neben ihren Freundinnen über den Hof.


  »Schaut mal, wer da steht!«, sagte Nina und deutete mit dem Zeigefinger auf Heiner und Anna, die eng umschlungen am Brunnenrand lehnten. »Muss Liebe schön sein!«, brüllte sie über den Hof.


  Sakiko fuhr zusammen. »Mein Gott, warum schreist du so?«


  »Wie soll ich mich sonst bemerkbar machen?«, fragte Nina zurück und kicherte.


  »Der Frühling ist doch 'ne komische Jahreszeit. Andreas ist total locker geworden, den bringt nicht mal der Überfall auf Raffi aus der Ruhe. Bei dir stellt sich der Stuhl von selbst vor die Tür und die beiden da drüben am Brunnenrand sind blind und taub ...«


  »Und Sakiko hat Geheimnisse vor uns«, beendete Naomi die Aufzählung. »Stimmt's, Sakiko? Du hast Geheimnisse!«


  Sakiko lachte verlegen.


  »Sind's schlimme?«, forschte Nina mitfühlend.


  Das war zu viel. »So lasst mich doch in Ruhe!«, rief Sakiko und rannte zurück.


  Sie polterte die Treppe hoch und in ihr Zimmer. Dort packte sie das lila Hexen-Hokuspokus-Buch und schloss sich damit im Klo ein – dem einzigen Ort, wo man in einem Internat geschützt war. Vorausgesetzt man blockierte das Räumchen nicht zu lange.


  Mit fliegenden Fingern blätterte sie die Seiten um, bis sie fand, was sie suchte: Der ultimative Liebeszauber Das war's, was sie brauchte!


  Sie las, freute und ärgerte sich gleichzeitig: Warum hatte sie diesen Zauber nicht gleich ausprobiert?


  Bevor du zu zaubern beginnst, las sie, musst du einen Liebesaltar errichten. Dazu breitest du ein schönes rosa Tuch über einen kleinen Tisch aus, bestreust es mit süß duftenden Apfelblüten – Hurra!, jubelte Sakiko im Stillen. Heute habe ich die ersten Blüten gesehen! –, du zündest eine rosa oder eine weiße Kerze an – Hab ich!, dachte Sakiko erfreut – und dann knüpfst du eine Haarsträhne vom Haupt der gewünschten Person – Oh Gott, das wird schwierig! – um ein Weidenzweiglein und trägst es stets bei dir. Zur Herstellung dieses Zaubers wählst du einen Freitag bei zunehmendem Mond.


  Super! Sakiko klappte das Buch zu. Heute ist Donnerstag, wir haben zunehmenden Mond, ich besitze eine Kerze und ...


  Jemand trommelte mit der Faust gegen die Tür. »Sag mal, sitzt du für die Ewigkeit? Oder hast du unbremsbaren Dünnpfiff? Dann bist du eine Pest für die Wunderbar und ein Fall für den Arzt! Beeil dich und räum das Feld, o. k.? Andere müssen auch mal!« Eine Tür knallte zu.


  Cheerio, dachte Sakiko erschrocken. Das war Cheerio. Bin ich schon so lange hier drin?


  Sie betätigte die Spülung, öffnete höchst vorsichtig die Tür und spähte durch den Spalt. Erleichtert stellte sie fest, dass die Luft rein und der Vorraum menschenleer war, und trat mutig auf den Gang hinaus.


  »Ha! Wir haben dich! Wir haben uns gleich gedacht, dass du dich im Klo versteckst!«, schrien Nina und Naomi und hängten sich links und rechts bei ihr ein. Dabei fiel das Buch zu Boden.


  Nina bückte sich und hob es auf. Naomi sagte: »Vielen Dank, Cheerio, du hast uns sehr geholfen.«


  »Keine Ursache. Ohne euch wäre ich nicht mehr im Internat, das heißt, ich steh noch immer in eurer Schuld. Nimm mir's nicht übel, Sakiko. Die beiden haben hoch und heilig geschworen, dass du ein schlimmes Geheimnis hättest und dringend Hilfe bräuchtest.«


  Zuerst war Sakiko fuchsteufelswild. Aber dann streckte Nina zaghaft die Hand aus und strich über ihren Arm. »Wirklich, Sakiko, du hast dich so verändert! Du musst ein Geheimnis haben, eines, das dich bedrückt. Hat es etwas mit deiner Mutter zu tun? Können wir dir helfen?«


  »Ihr braucht mir nicht zu helfen. Ich habe keine Sorgen, ehrlich nicht. Es hat etwas mit diesem Buch zu tun.«


  Jetzt erst las Nina den Titel. Zunächst schaute sie verständnislos auf die grünen Lettern, aber dann leuchteten ihre Augen auf.


  »Du bist mir so eine!«, schrie sie. »Bringst dir selbst ...«


  »Pst!«, machte Sakiko und hielt ihr die Hand vor den Mund. »Willst du denn alles gleich verraten?«


  »... das Zaubern bei!«, flüsterte Nina entzückt. »Woher hast du das Buch?«


  »Zaubern? Du ganz allein?«, fragte Naomi. »Weißt du denn nicht, dass die Zahl Drei eine magische Zahl ist? Sie ist viel machtvoller als die Eins. Drei Zauberer, drei Hexen: Das ist die absolute Wucht. Allein hast du kaum 'ne Chance. Kein Wunder, dass wir dich so leicht ertappt haben.«


  Arm in Arm gingen sie in Sakikos Zimmer und setzten sich aufs Bett.


  »So, und nun berichte. Ganz genau und schön der Reihe nach, ja?«, sagte Naomi.

  



  Sakiko berichtete: wie sie das Buch entdeckt und es ihnen gleich hatte zeigen wollen, es sich dann aber doch anders überlegt hatte und wie der erste Zauber wohl danebengegangen war, weil sie dabei geflucht hatte.


  »Aber ich habe einen anderen Zauber gefunden«, erklärte Sakiko. »Hört mal!«


  Sie las vor, was gebraucht wurde.


  »Cool«, meinte Naomi. »Wie 'ne Weide aussieht, weiß ich, und wo eine wächst, nämlich unten am Bach, weiß ich auch. Das Problem sind die Haare. Wie kommen wir an Heiners Haare?«


  »Irgendwann wird er zum Frisör gehen. Wir passen ihn ab und...«


  Naomi winkte ab. »Das dauert viel zu lang. Und was ist, wenn er sich zu Hause die Haare schneiden lässt? Dann


  kommen wir nie zu Potte. Oder wenn ihm ein Kumpel den Kopf schert? Wir müssen uns etwas anderes überlegen.«


  »Jaaa ...«, meinte Nina gedehnt. »Wissen wir eigentlich, wie viel Haare es sein müssen?«


  »Eine Strähne, würde ich mal sagen«, antwortete Naomi.


  »So viel!«, rief Sakiko entsetzt. »Wir müssten ihn betäuben, um da ranzukommen!«


  Sie lachten. »Und wenn wir ganz ehrlich sind? Wenn wir sagen: ›He, Kumpel, wir machen da einen Versuch und brauchen ein paar Haare. Kannst du uns behilflich sein?‹«


  »Seine Antwort wird lauten: ›Nehmt eure eigenen‹«, meinte Nina.


  »Wir brauchen Männerhaare!‹, sagen wir dann.«


  »Dann wird er fragen: ›Wofür?‹ Darauf gibt's keine


  Antwort. Nee, so geht das nicht«, stellte Naomi fest.


  »Gibt's denn keinen anderen Zauber?«


  Sakiko blätterte in dem Buch und las vor: »Düfte aus dem Morgenland, nein, das passt nicht. Rosen und Champagner, das ist auch nichts. Das Band der Liebe, um einen Streit zu beenden – das geht auch nicht. Heiner und Irene haben ja nicht gestritten.«


  Sie blätterte weiter.


  »Halt!«, rief Nina. »Du hast eine Seite überschlagen. Geh zurück, ja?«


  »Mach ich ... Die Seiten kleben aneinander ... So.«


  »Was steht da?«


  »Englischer Zauber.«


  »Lies vor!«


  »Das ist ein uralter englischer Zauber, um Liebe in deine Nähe zu bringen. Du brauchst dazu einige Weidenzweiglein, ein rotes Seidenband, Haare aus der Bürste oder dem Kamm .. .«


  »Aus der Bürste!«


  »Dem Kamm!«


  »Was sind wir doch für Hexen! Total phantasielos sind wir!«


  »Bürste oder Kamm – einfacher geht's nicht!«


  »Lies weiter, Sakiko, vielleicht kommt noch ein dickes Ende!«


  »... oder Kamm, ein Stück Papier mit ihrem und seinem Namen darauf einen Fluss oder Bach.«


  »Ist das alles?«


  »Das ist alles.«


  »Nicht zu fassen«, meinte Nina entzückt. »Und wie geht der Zauber?«


  »Brich die Zweige der Weide an einem Freitagmorgen während des zunehmenden Mondes ...«


  »Nein!«


  »Doch. Hier steht: ... während des zunehmenden Mondes. Teile die Zweige in drei Teile. Teil eins und Teil zwei umwickelst du bei zunehmendem Mond mit dem roten Seidenband. Am Ende des Tages wickelst du das Band ab und teilst die Zweige in drei Teile, die du wieder mit rotem Band umwickelst. Teil eins hänge in ihr Zimmer, Teil zwei in sein Zimmer. Zwischen die restlichen Zweige schlinge die Haare und das Papier mit ihrem und seinem Namen. Umwickle das Ganze mit dem dritten Teil des Bandes. In dieser Nacht gehe ans fließende Wasser, küsse Zweige, Haare und Papier und wirf alles rasch ins fließende Wasser Innerhalb einer Woche werden sich die Dinge zum Guten wenden.« Sakiko schaute auf. »Na?«, fragte sie. »Das ist doch was. Heute haben wir den ersten Tag des zunehmenden Mondes, heute ist Donnerstag, und wenn wir uns beeilen, ist der Zauber morgen Abend perfekt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Naomi.


  »Morgen früh um sechs ...«


  »... kommt die alte Hex'!«, warf Nina ein und lachte.


  »... um sechs gehen wir zum Bach und schneiden die Zweige ab. Ich habe ein rotes Band ...«


  »Ist das auch aus Seide?«, wollte Naomi wissen. »Man muss bei so etwas genau sein!«


  »Es ist so 'n Geschenkband.«


  »O. k. Das passt. Damit umwickeln wir die Zweige. Wenn dann alle im Unterricht sind, gehen wir in Irenes Zimmer und in Heiners WG und fieseln die Haare aus den Bürsten.«


  »Hoffentlich sind welche drin«, meinte Nina.


  »Kennst du saubere Bürsten?«, fragte Naomi. »Ich nicht!«


  »Eben. Den Rest erledigen wir am Nachmittag und am Abend.«


  Sie schauten sich an.


  »Jetzt sind wir Hexen«, meinte Nina begeistert. »Das ist etwas ganz Neues. Und etwas Spannendes. Eigentlich müssten wir jetzt unser Blut mischen und einen Eid schwören oder so was Ähnliches. Etwas, was uns aneinander bindet, findet ihr nicht auch?«


  »Stimmt. Aber mein Blut gebe ich nicht her. Nicht mal für euch«, sagte Naomi entschieden.


  Sakiko schwieg. Sie überlegte kurz, dann blätterte sie wie wild die Seiten um. »Hier!«, rief sie. »Ich hab's! Hört mal her! Um einen ewigen Bund zu schmieden, nimm von jedem drei Haare, knüpfe sie zusammen und verbrenne sie in der Flamme einer roten Kerze.«


  »Na also«, meinte Naomi zufrieden. »Es geht auch ohne Blut. Wer hat 'ne rote Kerze?«


  »Ich hab nur eine in Rosa«, antwortete Sakiko bekümmert.


  »Wir haben überhaupt keine«, sagte Nina. »Es ist schließlich Frühling und nicht Advent.«


  »Vielleicht hat Andreas noch eine? Ich frag ihn mal.«


  Naomi stand auf, ging über den Flur und rief: »Andreas, bist du hier?«


  »Ja, am Telefon! Kannst du einen Augenblick warten?«


  »O. k. Aber beeil dich, ja?«


  Cheerios Tür stand offen. »Brauchst du etwas?«, wollte er wissen.


  »Ja. Eine rote Kerze.«


  »Jetzt? Im Frühling? Bist du wahnsinnig?« Er sah Andreas kommen. »Naomi will eine rote Kerze!«


  »So spät noch? Wozu brauchst du die Kerze? Ist deine Taschenlampenbatterie alle? Du sollst schlafen und nicht bei Kerzenschein lesen. Das schadet den Augen.«


  »Ich will nicht schlafen und ich will nicht lesen. Ich will nur eine rote Kerze«, sagte Naomi entrüstet. »Ist das so furchtbar?«


  »Eigentlich nicht ... Ich schau mal nach. Willst du mitkommen?«, fragte Andreas und lachte, als ihm nicht nur Naomi, sondern auch Cheerio folgte.


  Er öffnete einen Schrank in seinem Arbeitszimmer. »Wo hab ich denn ...? Wo sind denn nur ...? Hier ist ein Teelicht, Naomi. Reicht dir das?«


  »Nein. Es muss eine Kerze sein. Eine rote, Andreas.«


  Er wühlte in einer Schachtel, ächzte und stöhnte, aber dann rief er überrascht: »Wie wär's damit?«, und hielt einen winzigen roten Stummel hoch, an dem ein goldenes Sternchen klebte.


  »Bisschen kurz«, sagte Naomi, »aber ich denke, es ist genug. Danke.«


  Kopfschüttelnd sahen Andreas und Cheerio ihr nach.


  Inzwischen hatten sich Nina und Sakiko je drei Haare ausgerissen.


  »Das hat aber lange gedauert«, meinte Nina missbilligend. »Hast du Andreas von uns erzählt? Hast du ihm gesagt, dass wir Hexen sind?«


  »Bin ich verrückt? Ich hab überhaupt nichts gesagt!«


  »Hoffentlich. Dann reiß dir endlich die drei Haare aus!«


  »Autsch! ... Hier.«


  Sorgfältig knüpfte Sakiko die Haare zusammen. Nina zündete den roten Stummel an. Gebannt schauten sie zu, wie sich die Haare kräuselten und in sich zusammenfielen.


  »So, nun sind wir richtige Hexen«, stellte Nina begeistert fest. »Morgen geht's los. Wer stellt den Wecker?«
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  In der Nacht hatte es geregnet. Jetzt war es noch diesig und zarte silberne Nebelschwaden schwebten über dem Bach. Die drei stapften schweigend am Ufer entlang, bis Naomi vor einem struppigen Busch mit hellroten Reisern stehen blieb.


  »Das ist 'ne Weide«, meinte sie wortkarg und holte eine Bastelschere aus der Hosentasche. Die war zwar ziemlich stumpf, aber es gelang Naomi, neun dünne kurze Zweigchen abzuquetschen.


  Genauso stumm, wie sie gekommen waren, kehrten sie schließlich in die Wunderbar zurück, wickelten das Geschenkband um das Ganze und hängten es über die Schreibtischlampe.


  Beim Frühstück blieb Heiner an ihrem Tisch stehen und fragte: »Was habt ihr drei denn so früh draußen gemacht? Ich hab euch gesehen, wie ihr ins Wäldchen gegangen seid.«


  »Wir haben den Sonnenaufgang bewundert«, sagte Nina und grinste ihn frech an.


  »Den Sonnenaufgang ...«, wiederholte er entgeistert. »Den Sonnenaufgang?« Er deutete zuerst aus dem Fenster, dann tippte er sich an die Stirn.


  »Sonst noch Fragen?«, fragte Nina liebenswürdig.


  Heiner schüttelte den Kopf. »Nein. Doch, ja. Wo ist Irene? Hab sie schon längere Zeit nicht mehr gesehen.«


  »Die liegt im Bett und grämt sich.«


  »Sie grämt sich?« Heiners Hirn entwickelte morgens noch nicht die volle Turbogeschwindigkeit.


  »Sie grämt sich, weil niemand mehr mit ihr trainiert.«


  »Ach so. Stimmt. Ich bin beschäftigt.«


  »Klar. Ist nicht zu übersehen.«


  Heiner lachte. »Ich werd Irene mal besuchen, ja?«


  »Wär nicht schlecht.«


  Die drei sahen sich an.


  »Glaubt ihr, der Zauber wirkt schon?«, fragte Naomi. »Wir haben doch erst damit angefangen.«


  Schweigend und in Gedanken versunken löffelten sie ihre Müsliteller leer.


  »Bevor ich's vergesse.« Nina schaute auf. »Naomi und ich übernehmen Heiners Haarbürste. Wir haben in der dritten und vierten Stunde Kunst, da können wir mal kurz verschwinden, ohne dass es auffällt. Gehst du zu Irene, Sakiko?«


  »Ich schau am besten nach dem Unterricht bei ihr vorbei und frag sie, ob sie zum Essen mitkommt.«


  »Dann treffen wir uns hier am Tisch.«


  »Um zwölf?«


  »Ja, um zwölf.«


  In Kunst bastelte Ninas und Naomis Klasse Drachen aus Pappmaschee, die sie möglichst Furcht erregend gestalten und in Schockfarben bemalen sollten.


  Es war ein schreckliches Pech, dass Ninas Leimtopf plötzlich umkippte und die gelbliche Flüssigkeit über den Tisch lief, fast bis zu dem Drachen, und dann über die Kante tropfte und auf Ninas Jeans zu landen schien.


  »Igitt!«, kreischte Nina.


  Naomi kam ihr selbstverständlich zu Hilfe. »Wir müssen auf die Toilette und den Leim auswaschen, den kriegen wir sonst nie mehr aus der Hose«, meinte sie besorgt.


  »Das sind ganz neue Jeans«, jammerte Nina. »Meine Mutter bringt mich um, wenn ich die auf den Müll werfen muss!«


  »Können wir kurz raus?«, fragte Naomi artig.


  Vor der Tür sagte Nina: »Das, was wie Leim aussieht, ist nur Wasser. Wir können gleich rüber in Heiners WG. Nur blöd, dass wir über den Hof müssen.«


  Naomi lachte. »Als Nächstes lernen wir uns unsichtbar zu hexen!«


  Sie stürmten die Treppe hoch und den Gang entlang. Das Haus war menschenleer, alle Bewohner, Schüler wie Lehrer, waren im Unterricht. Auch von den Putzfrauen war keine zu sehen.


  Vor Heiners WG hielten sie inne.


  »Vorsicht!«, mahnte Naomi. »Ich geh rein. Du stehst Wache. O. k.?«


  Sie klopfte.


  Niemand rief: Herein!, oder: Come in!, oder: Was ist denn los?, oder: Wer will denn schon wieder was von mir?


  Trotzdem schlich Naomi auf Zehenspitzen ins Bad. Dort schaute sie sich um – und riss die Augen auf: dass sie daran nicht gedacht hatte!


  An der Wand waren sieben Waschbecken. Darüber befanden sich jeweils eine Ablage und ein Spiegel. Auf den Ablagen standen Zahnputzbecher, Zahnpastatuben, Cremedosen, Gel in allen Farben und Betonierstufen, Pampen und Pasten gegen Pickel und Mitesser, bunte Wässerchen für Haut und Haare, Stifte und Sprays, um peinliche Gerüche wenigstens teilerträglich zu machen, – und Kämme und Bürsten.


  Auf jeder der sieben Ablagen entdeckte Naomi diese Utensilien. Und alle – sie ging prüfend von Waschbecken Nummer eins bis Nummer sieben –, alle enthielten sie zusammen so viel Haare, dass man daraus ein bescheidenes Toupet hätte fertigen können.


  Die Menge der Haare war also nicht das Problem. Das Problem waren die Haare selbst. Genauer: In welcher Bürste nisteten Heiners Haare?


  Heiners Haare waren mittelblond bis braun. Komisch, dachte Naomi, in allen Bürsten sehen die Haare mittelblond bis braun aus. Was soll ich nur tun? Welche soll ich nehmen?


  Da leuchteten ihre Augen auf. Schnell zupfte sie aus jeder Bürste einige Exemplare, lange, kurze, glatte und gewellte, wickelte alle um ihren Zeigefinger und trat grinsend auf den Gang hinaus. »Ist niemand gekommen?«


  »Nein. Aber was hast du so lange gemacht? Hast du die Haare noch gewaschen und geföhnt oder ihnen 'ne Dauerwelle verpasst?«, fragte Nina neugierig.


  »Quatsch!« Naomi hielt den Zeigefinger in die Höhe.


  »So viele! Leidet er an Haarausfall?«


  Da berichtete Naomi, auf welches Problem sie gestoßen war und wie sie es gelöst hatte.


  »Genial!«, kicherte Nina. »Einfach supergenial!«


  Am Brunnen schrubbte sie ein bisschen an ihren Hosenbeinen herum, dann kehrten beide mit ernster Miene ins Klassenzimmer zurück.


  Eine Stunde später allerdings, im Englischunterricht, kritzelte Nina einen langen Satz auf ein kleines Zettelchen: »Was ist, wenn der Zauber so wirkt, dass sich alle sieben Besitzer der siebenerlei Haare um Irene kümmern?«


  Sie schob die Botschaft vorsichtig auf die andere Seite.


  Naomi las, steckte den Zettel unters Buch und dachte nach. Den Englischunterricht besuchte sie sozusagen nur spaßeshalber; schließlich war Englisch – oder besser Irisch – ihre Muttersprache. Na ja, in der Rechtschreibung war sie nicht absolut fit, schließlich machen deutsche Schüler ja auch Fehler in der deutschen Rechtschreibung, aber eins war sicher: Sie sprach besser Englisch als ihre Lehrerin. Manchmal verbesserte sie sie sogar. Frau Ziegler nahm das gelassen hin. Sie war so souverän, dass sie ihre eigenen – seltenen – Fehler locker tolerieren konnte.


  Naomi dachte also nach. Nach einiger Zeit schrieb sie:


  1. Wenn sich 7 Leute um Irene kümmern, ist das 7x besser, als wenn sich keiner oder nur einer um sie kümmert.


  2. Aber ich glaube nicht, dass der Zauber so wirkt. Wenn wir »Heiner« und »Irene« auf den Zettel schreiben, scheiden die anderen Haare bestimmt automatisch aus.


  Nachdem Nina die Antwort gelesen hatte, hob sie anerkennend den rechten Daumen.


  Sakiko verspätete sich. Erst um Viertel nach zwölf erschien sie – mit Irene!


  »Ich konnte sie überreden wieder unter die Leute zu gehen«, erklärte sie stolz.


  »Sie hat mich behandelt wie ein kleines Kind«, meinte Irene. »Sie hat mir meine Kleider ausgesucht, mich angezogen und gekämmt. Sogar den Kamm hat sie sauber gemacht.«


  »Sakiko war schon immer ein liebes, fürsorgliches Mädchen«, bestätigte Nina mit harmlosem Augenaufschlag. »Meist denkt sie weiter als andere. Ist es nicht so, Naomi?«
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  Kurz vor sechs trafen sich die drei Mädchenhexen in Sakikos Zimmer. Naomi wickelte das rote Band ab und schnitt es in drei gleich lange Teile. Nina ordnete die Zweigchen. Sakiko schrieb Heiner soll regelmäßig mit Irene trainieren auf ein gelbes Zettelchen, dann banden sie zuerst die beiden einfachen Weidenbüschelchen zusammen. Den Zettel falteten sie um die Haare, legten ihn zwischen die Zweige und schnürten alles fest.


  »So, nun kommt der spannende Teil«, sagte Nina. »Sollen wir zuerst zum Bach gehen und anschließend in die Zimmer? Oder wie machen wir's? Steht das im Hokuspokus-Rezept?«


  »Nein«, meinte Sakiko bedauernd. »Ich denke, wir müssen zunächst die Zweige in die Zimmer bringen und dann den Zauberbüschel ins Wasser werfen.«


  »Ja«, bestätigte Naomi. »Zuerst müssen wir sozusagen die beiden Leitungen herstellen.« Sie schaute ungeduldig auf die Uhr. »Gleich beginnt das Abendessen. Die Zeit sollten wir nützen.«


  Schon strömten die Schüler über den Hof zum Pavillon, in dem sich der Speisesaal befand.


  »Jetzt!«, sagte Nina, legte die drei Weidenbüschel in eine Aldi-Tüte und schob nach kurzer Überlegung das Buch dazu. »Man kann nie wissen! Vorsicht ist die Mutter der drei Hexen!«


  Irenes Zimmer war leer.


  »Wohin mit dem Ding?«


  »Unter die Matratze. Da sieht sie es nicht.«


  In Heiners WG hatten sie weniger Glück: Sie liefen Marion direkt in die Arme.


  Geistesgegenwärtig sagte Nina: »Wir müssen Heiner was ausrichten. Ist er hier?«


  »Nein, er ist beim Essen. Kann ich helfen?«


  »Nicht nötig.« Nina lächelte ihr Engelslächeln. »Ich schaff das allein.«


  Während sie in Heiners Zimmer ging, lehnten sich Naomi und Sakiko gegen die Wand. »Warum bist du nicht beim Essen, Marion?«, fragte Naomi. »Hast du dir den Magen verdorben?«


  »Nee, wir schreiben morgen 'ne Chemiearbeit. Ich brauch mindestens 'ne Drei ...« Marion verzog das Gesicht. »Chemie ist mein Horrorfach.«


  »Sollen wir dir etwas zu essen bringen?«, meinte Naomi hilfsbereit.


  »Mir ist der Appetit vergangen!«


  Sie lachten.


  Nina kam zurück. »Alles klar«, sagte sie. »Wir können gehen. Tschüss, Marion.«


  Als sie außer Hörweite waren, fragte Sakiko besorgt: »Was ist, wenn Marion Heiner sagt, dass du in seinem Zimmer warst, Nina?«


  »Das wird er selbst sehen. Zuerst hab ich die Zweigchen unter seine Matratze geschoben. Und dann hab ich auf einen Block geschrieben: Hast du Irene schon besucht? Gruß, Nina, Naomi und Sakiko. Seid ihr jetzt beruhigt?«


  »Raffiniert«, sagte Naomi anerkennend.


  Sie schlenderten zum Bach. Dort zog Nina vorsichtig das Buch aus der Tüte. »Das ist unsere erste Hexentat«, sagte sie feierlich. »Ich les nochmal vor, was wir tun müssen. O. k.?«


  »O. k.«


  »Also ... Einen Augenblick bitte ... hier ... An diesem Abend trägst du die Zweige mit den Haaren und dem Zettel zu einem Fluss oder Bach. Küsse Kraut, Haare und Papier, biete alles dem Mond dar und wirf den Zweig rasch in das strömende Wasser.«


  »Oh Gott, fast hätten wir alles falsch gemacht«, sagte Naomi erschrocken. »Sechs Uhr hat sich nur auf die beiden einfachen Büschelchen bezogen!«


  »Mist. Wir müssen zurück und heute Nacht wiederkommen«, bestätigte Sakiko.


  Naomi trat dicht ans Ufer. »Also ich weiß nicht ... Findet ihr, dass das Wasser strömt?«


  »Es sieht aus, als ob es sich überhaupt nicht bewegt. Es steht«, sagte Nina besorgt.


  »Das werden wir gleich feststellen«, meinte Naomi. Sie riss ein paar Grashalme aus und warf sie aufs Wasser.


  Gebannt beobachteten die drei, wie sie zunächst überhaupt nicht, dann ganz, ganz langsam bachabwärts trieben.


  »Na bitte! Das Wasser strömt. Nicht gerade schnell, aber immerhin.«


  »Eben. Von Schnelligkeit steht nichts im Buch«, setzte Nina erleichtert hinzu. Ihr Magen knurrte vernehmlich. »Hexen muss furchtbar viel Energie verbrauchen. Ich hab noch nie einen solchen Hunger gehabt wie heute. Dabei hab ich schon beim Mittagessen kräftig zugeschlagen. Los, kommt, trödelt nicht so!«


  An der Tür zum Speisesaal lehnte eine kleine, dünne Gestalt.


  »Raffi!«, sagte Naomi erstaunt. »Warum gehst du nicht rein? Und wie siehst du überhaupt aus?«


  Der Junge nahm den Finger aus dem Mund und schaute teilnahmslos auf.


  »Man könnt meinen, du hättest dich im Schlamm gewälzt!«, stellte Nina fest. »Sag bloß – war das wieder die Bande?«


  Raffi nickte.


  »Das werden wir gleich haben!«, meinte Nina energisch. Sie nahm den Kleinen an der Hand, riss die Tür auf, schaute sich kurz um und steuerte dann ohne Umschweife auf den Tisch zu, an dem ihre ehemaligen Feinde saßen.


  »Seit wann züchtest du Ferkelchen?«, fragte einer von ihnen angewidert.


  »Habt ihr Raffi so zugerichtet?«, fragte sie.


  Die drei brachen in wieherndes Gelächter aus. Mehr war aus ihnen nicht herauszubekommen. Sie schaute sich nach Herrn Hansen um, dem Lehrer, der für Raffis WG zuständig war. Doch der war nicht da. »Wo ist Andreas?«, fragte sie Naomi, die ihr gefolgt war.


  »Cheerio sagt, er wäre kurz vor dem Abendessen fortgefahren.«


  »Hm.« Nina beugte sich zu Raffi hinunter. »Du wäschst dich, dann kommst du zu uns an den Tisch. O. k.?«


  Der Kleine nickte.


  Als er zurückkam und lustlos an einem Brot herumkaute, fragte Naomi: »Hast du eine Ahnung, wo dein Lehrer ist?«


  Raffi schüttelte den Kopf.


  »Hast du einen guten Freund?«


  Auch diese Frage verneinte Raffi.


  »Musst du noch Hausaufgaben machen?«


  »Nein.«


  Nina seufzte.


  Schließlich sagte Cheerio: »Möchtest du mit zu mir kommen und ein bisschen Computer spielen?«


  »Weiß nicht ... Vielleicht.«


  »O. k. Dann komm mit.«


  Als sie nach dem Essen über den Hof gingen, sahen sie Andreas' Wagen. Daneben parkte ein netter kleiner roter Sportflitzer. Und als sie die Treppe hochstiegen, schnüffelte Nina vernehmlich: »Riecht ihr das Parfüm?« Gespannt eilte sie weiter, riss die Tür zu ihrer WG auf und rief überrascht: »Aha! Du hast sie also mitgebracht!«


  Wenige Augenblicke später standen alle, auch Zilga und Aldo, in der Wunderbar und beäugten kritisch die neue Freundin von Andreas: Groß war sie, schlank, rothaarig, sportlich. Sie trug Jeans und einen knappen Pulli, so rot wie ihre Haare und ihr Auto, und roch deutlich nach Parfüm.


  »Ich bin Hanna«, stellte sie sich vor.


  Sie nickten.


  Nina fasste sich als Erste. »Raffi ist wieder überfallen und gepiesackt worden.«


  »Das ist nicht zu übersehen«, meinte Andreas und legte den Arm um Hanna. »Sein Lehrer muss sich schleunigst um ihn kümmern.«


  »Der ist nicht da.«


  »Er wird sicher demnächst zurückkommen«, sagte Andreas. »Ich mische mich nicht gern in seine Angelegenheiten ein.«


  »Aber ...«


  »Ich habe Hunger«, meinte Hanna. »Wann gehen wir, Andreas?«


  »Jetzt. Leute, gegen zehn bin ich zurück. Seid brav. Ich will keine Klagen hören. So long, o. k.?«


  Weg waren die beiden.


  »Uff!« Cheerio ließ sich aufs Sofa plumpsen. »Wer hätte gedacht, dass unser schönes Leben so rasch zu Ende sein würde! Andreas findet 'ne Freundin und wir verlieren unseren Ein und Alles. Mist aber auch ...«


  »Das gibt sich wieder«, sagte Aldo weise.


  »Sooo?«


  Plötzlich packte Sakiko Nina und Naomi am Arm. »Kommt!«


  Sie eilten in Sakikos Zimmer. Energisch machte sie die Tür zu und schob den Stuhl davor.


  »Es gibt nur eins!«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Wir brauchen einen Zauber, um dieses rothaarige Biest zu vertreiben! Ich hab da was gelesen ... Gib mir das Hokuspokus-Buch, Nina. Schnell!«


  Sie blätterte und blätterte. »Hier! Hört zu: Ein Zauber, um einen unerwünschten Verehrer/eine unerwünschte Verehrerin zu ernüchtern: Der abnehmende Mond ist die Zeit, um den Zauber anzuwenden, mit dessen Hilfe du dich von einer unerwünschten Person befreien kannst.«


  »Der abnehmende Mond!«, rief Naomi. »Jetzt haben wir gerade zunehmenden Mond!«


  »Macht doch nichts«, sagte Nina ungeduldig. »Lies weiter! Wie geht der Zauber?«


  »Grabe ein Loch in den Boden. Stecke eine Narzissenzwiebel – in Klammern: Symbol der Zurückweisung! – und ein Stück Papier mit dem Namen der unerwünschten Person hinein und sage klar und deutlich, dass diese Person unerwünscht ist, dass du ihr aber anderweitig alles Glück der Welt gönnst. Das erzähle der Pflanze sieben Tage lang. Bevor die Person dann kommt, brenne den ganzen Tag beißenden Kampfer ab.« – Sakiko hob den Kopf. »Weiß jemand, was das ist?«


  Nina und Naomi schüttelten den Kopf


  »Macht nichts«, sagte Nina ungeduldig. »Das kriegen wir schnell raus. Wie geht's weiter?«


  »Kampfer ist das Gegenteil eines Liebeszaubers. Sprich täglich mit der Narzisse, bis alle Gefahr vorüber ist. Der Zauber wirkt unfehlbar.«


  »Geil. Obersupergeil«, sagte Naomi. »Wo ist der Mondkalender? Wie lange dauert es, bis der Mond abnimmt?«


  »Noch etwa zwei Wochen«, antwortete Nina. »Das passt. Wir brauchen eine Narzissenzwiebel und Kampfer. Das kann dauern.«


  »Zum Gärtner geh ich nicht mehr. Der petzt.« Sakiko verschränkte die Arme vor der Brust.


  Naomi und Nina nickten zustimmend und dachten nach.


  »He, Leute, ich hab's! Zilgas Oma hat einen Garten. Bestimmt hat sie 'ne Narzissenzwiebel. Und was Kampfer ist, können wir sie auch fragen«, sagte Nina.


  »Ich geh lieber in die Apotheke«, meinte Sakiko.


  »Egal. Das entscheiden wir später.«


  Sie grinsten sich an. Dann fassten sie sich an den Händen und tanzten johlend um den Schreibtisch herum. »Wir sind die drei Hexen!«


  »Leute, die unerwünschte Person ist so gut wie weg. In zwei Wochen gehört Andreas wieder uns!«, schrie Nina.


  »Wenn der Zauber wirkt«, dämpfte Naomi die Zuversicht ihrer Freundin.


  »Ja, wenn er wirkt«, wiederholte Sakiko.


  »Ich weiß gar nicht, was ihr habt«, schimpfte Nina. »Heute, wenn der Mond aufgegangen ist, werfen wir die Zweige ins Wasser und morgen oder spätestens übermorgen wissen wir, ob das Zauberbuch ein Reinfall oder ein Glücksfall ist. Wenn es ein Reinfall ist, überlegen wir uns eben was anderes. Aber wenn es was taugt, Leute, dann ...! Hoffentlich wird's bald dunkel!«


  »Es ist noch taghell«, stellte Sakiko fest. »Wie spät ist es denn?«


  »Kurz nach sieben ...«


  »Oh Gott, das gibt ja 'ne ewige Warterei!«


  »Wisst ihr was?«, rief Nina plötzlich. »Wir können uns die Zeit supergut vertreiben!«


  »Wie denn? Willst du ins Kino gehen?«


  »Kino? Ich weiß was Besseres! Wir zaubern einen Schutzzauber für Raffi! Was sagt ihr dazu?«


  »Schutzzauber?«


  »Ja, einen Zauber, der macht, dass er nicht mehr überfallen wird!«


  Naomi und Sakiko sahen sich an. Langsam verzogen sie das Gesicht, grinsten, lachten dann und sprangen auf. »Warum nicht?«
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  Der diesige Tag ging in einen diesigen Abend über. Die drei Mädchen saßen auf Sakikos Bett und blätterten im lila Hokuspokus-Buch.


  »Hier!«, rief Sakiko. »Hier haben wir das Kapitel über den Schutzzauber!«


  »Lies vor«, befahl Nina ungeduldig. »Vielleicht schaffen wir den Zauber für Raffi noch heute Nacht.«


  »Also ...« Sakiko überflog den Text. »Zwei Bäume, die für ihre schützenden Kräfte bekannt sind ...«, las sie vor und wurde gleich von Naomi unterbrochen. »Bäume! Wir wollen doch keine Bäume!«


  »So warte doch ...« Sakiko las weiter. »... bekannt sind, sind die Eberesche und die Weide. In früheren Zeiten berührte man diese, um sich von den Baumgeistern segnen zu lassen und sich unter ihren Schutz zu stellen. Daher kommt auch der Ausdruck ›aufs Holz klopfen‹. Um einen sehr mächtigen Schutzzauber herzustellen, windest du einen Kranz aus Weidenzweigen – na wunderbar! Wo wir doch noch heute zur Weide am Bach gehen! –, badest ihn in weißem Licht und hängst ihn an deine Eingangstür«


  Sakiko hob den Kopf. »Mist! Weißes Licht und Eingangstür! Die Leute denken einfach nicht praktisch.«


  »Gibt's keine andere Möglichkeit? Lies doch mal weiter«, schlug Naomi vor.


  »... Eingangstür oder an die Garderobe. Dazu sagst du: ›Mond, Mond, ich rufe dich, wirf deinen Zauber über:‹ – hier nennst du den Namen der Person, dessen Schutz du erbittest.«


  »Na also«, sagte Nina tief befriedigt. »Sobald der Mond sein weißes Licht auf unseren Kranz ausgegossen hat, ist Raffi so gut wie sicher.« Sie dachte nach. »Von liebevollen Gedanken oder einem zarten Liedchen steht nichts im Buch?«, fragte sie vorsichtig. »Ich meine, könnte doch schließlich sein, dass wir noch ein paar andere Dinge beachten müssen.«


  »Nein«, antwortete Sakiko erleichtert. »Davon steht nichts im Text.«


  »Gut, dann nehmen wir nachher ein Messer mit und schneiden gleich mal die Zweige ab. Aber den Kranz können wir nicht an Raffis Eingangstür aufhängen. Und das mit der Garderobe geht auch nicht, wo er doch keine hat.«


  »Na und? Er hat einen Kleiderschrank. Das ist praktisch dasselbe wie 'ne Garderobe. Ich meine, man muss schließlich berücksichtigen, dass wir in einem Internat zaubern. Das ist was anderes, als wenn man im eigenen Haus wohnt und eine Eingangstür und eine Garderobe hat.«

  



  Kurz vor zehn war es zwar stockdunkel, aber leider entdeckten sie auch nicht den schwächsten Mondlichtschimmer. Sie warteten und warteten. Es wurde elf, dann Viertel nach elf.


  Schließlich meinte Sakiko: »Der Mond kommt heut nicht ...«


  Nina hatte schon eine ganze Weile auf dem Daumen herumgekaut. Jetzt stand sie energisch auf. »Na und? Glaubt ihr vielleicht, er hat sich abgeseilt? Ist vom Himmel gefallen oder von Außerirdischen geklaut worden? Hat sich ins Flugzeug gesetzt und dreht 'ne Ehrenrunde? Nee, der ist da, auch wenn er nicht scheint. Los, worauf warten wir noch?«


  Sie huschten die Treppe hinunter.


  »Komisch, die Tür ist noch auf!« Schon wollten Nina und Sakiko ins Freie.


  »Halt!« Naomi hielt ihre Freundinnen zurück. »Was ist, wenn wir zurückkommen und die Tür ist zugeschlossen?«


  »Kein Problem! Hier bin ich schon mal ausgestiegen«, flüsterte Nina und zeigte auf das kleine Fensterchen neben der Eingangstür. Kurzerhand schob sie den Geranienstock beiseite, öffnete das Fenster kurz und drückte es dann wieder zu. »Der Weg zurück ist gesichert. Los!«


  Sie spähten ins Freie, rannten die Hauswand entlang, benutzten Bäume und Büsche zur Deckung und waren bald im Wäldchen verschwunden.


  »Ich glaube nicht, dass uns jemand gesehen hat«, flüsterte Nina, als sie Hand in Hand durch die Dunkelheit gingen. »Huch, was war das?«


  »Du bist auf einen morschen Zweig getreten. Hast du Angst?«, fragte Naomi.


  »Quatsch. Woher soll jemand wissen, dass wir ausgerechnet jetzt an dieser Stelle sind? So was gibt's nicht.«


  »Stimmt«, bestätigte Sakiko. »Obwohl ... wenn ich an Raffi denke ... zweimal ist er schon überfallen worden.«


  Sie schwiegen.


  Dann kicherte Nina. »Eigentlich könnten wir gleich zwei Schutzkränze flechten. Einen für uns und einen für Raffi. Ich find's hier nämlich ziemlich gruselig.«


  Ein Käuzchen rief.


  Naomi schrie leise auf. »Habt ihr das gehört? Das bringt Unglück!«, jammerte sie.


  »Wer sagt das? Das war doch nur ein Vogel.«


  »Nein, das war nicht ›nur ein Vogel‹. Das war ein Käuzchen. Da! Schon wieder! Wir Iren sagen, das ist der Totenvogel.«


  »Na und? Soll's doch der Totenvogel sein«, entgegnete Nina forsch. »An unserer Zauberei hindert er uns nicht. Also stört er uns auch nicht.«


  Endlich hatten sie den Bach erreicht. »Findet ihr es nicht auch komisch, dass der Weg so lang geworden ist? Bei Tag ist er eindeutig kürzer«, stellte Sakiko fest.


  »Das ist mir auch aufgefallen. Aber egal, jetzt sind wir hier.«


  »Gott sei Dank. Nun kommt das Küssen.«


  Nina wickelte das Büschelchen aus der zerknautschten Aldi-Tüte. Sie schmatzte einen lauten Kuss darauf, reichte es Naomi, die küsste andächtig und gab es an Sakiko weiter. Feierlich hielt diese es an ihre Lippen, dann hob sie es in die Höhe.


  »Unsichtbarer Mond, wir bieten dir den Zauber dar! Tu deine Wirkung, auch wenn du dich versteckst! Mach, dass sich Heiner wieder um Irene kümmert!«, rief sie und warf es ins Wasser.


  »Hoffentlich hast du gut gezielt. Ich hab's nicht platschen gehört«, meinte Nina besorgt. »Aber weg ist weg. Jetzt können wir nur noch warten.«


  »Und hoffen, dass wir ungesehen ins Haus kommen«, setzte Naomi kichernd hinzu. »Hier ist die Taschenlampe. Hältst du sie, Nina? Dann schneide ich die Zweige ab.«


  »Für einen oder für zwei Kränze?«, fragte sie.


  »Für zwei. Wer weiß, wofür wir den Schutz noch brauchen.«


  Nina hielt die Lampe und Naomi schnitt die Zweige ab und reichte sie Sakiko. Dann eilten sie zurück.


  Als sie die Internatsgebäude sahen, blieben sie erleichtert und aufatmend stehen.


  »Alles dunkel ... Es muss schon spät sein«, flüsterte Nina.


  »Zehn nach zwölf«, wisperte Naomi.


  Vorsichtig schlichen sie zu ihrer Eingangstür.


  »Zu! Jetzt ist sie zu«, hauchte Sakiko. Nina war schon am Fensterchen. Sie zog sich hoch, kniete auf dem Sims und öffnete es vorsichtig. Dann beförderte sie den Geranienpott ins Freie und reichte ihn Naomi. Schließlich schob sie sich mühsam durch die schmale Öffnung. Sakiko war die Nächste.


  Irgendwo wurde ein Fenster geöffnet. Ein leiser Plumps folgte, dann – die beiden hielten sich atemlos an den Händen –, dann hörten sie Naomis Stimme, ein verdutztes »He!« und »Was machst duuu denn hier?« und »Wo willst duuu denn hin?« und »Verrat mich bloß nicht!«.


  Endlich erschien Naomis Kopf in dem Fensterchen, der Körper folgte und schließlich waren die drei wieder beisammen und im Haus.


  »Was war denn los?«


  »Nachher!«, flüsterte Naomi. »Kommt! Aber leise!«


  Sie schlichen die Treppe hoch, den Gang entlang, öffneten die Tür zur Wunderbar und gelangten unbemerkt in Sakikos Zimmer.


  »Nun sag schon!«


  »Es war ...« Naomi kicherte. »... Es war Aldo. Er hat sich abgeseilt.«


  »Abgeseilt?«, wiederholte Nina verständnislos. »Mein Bruder?«


  »Wie soll er denn sonst aus dem Haus kommen?«, entgegnete Sakiko. »Der kann nicht mehr durchs Fensterchen kriechen. Der ist zu lang und zu breit dafür!«


  »Mein Bruder führt ein geheimes Nachtleben«, zischte Nina leise, aber sehr empört. »Na, dem werd ich morgen was flüstern!«


  »Bloß nicht! Dann will er wissen, was wir nachts draußen treiben. Und was willst du ihm dann antworten!?«


  Sie schoben die Zweige unters Bett und krochen in die Federn.


  8

  



  Am Samstagmorgen regnete es erbarmungslos. Der Himmel war dunkelgrau. Düster. Es wurde einfach nicht richtig Tag.


  Erst gegen zehn krochen die Leute der Wunderbar aus ihren Betten, wankten in die Wohnküche und warteten schlaftrunken auf eine mitleidige Seele, die in der Lage war, Tee oder Kakao zu kochen. Meist machte das Andreas. Aber heute stierten alle in ihre leeren Becher, bis sich Naomi schließlich erbarmte und Wasser aufsetzte. Während sie den Tee aufbrühte, holte Nina die Milch aus dem Kühlschrank. Cheerio suchte und fand die Zuckerdose. Sakiko entdeckte eine Tüte, in der ein paar Kekse vor sich hin gammelten. Sie schlürften Tee und knabberten Kekse. Wortlos.


  Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Schritte näherten sich schlurfend.


  »Andreas ...?«


  »Wer sonst?« Er kam rein, sank auf einen Stuhl und hielt sich die Schläfen. »Verdammt hell heute ...«


  »Hell? Heute? Wenn du meinst ... Willst du 'nen Tee und ein paar Kekse?«


  »Mmmm.«


  Wieder Schritte. Schnelle. Diesmal auf der Treppe.


  »Na, ihr Zombies? Noch nicht wach? Bisschen frische Luft gefällig?«


  Heiner riss beide Fensterflügel auf. »Ahhh! Frühsport! Das ist's, was euch fehlt! Und ausreichend Schlaf in der Nacht! Das ist das Wichtigste!«


  »Spar dir deine klugen Sprüche«, krächzte Aldo verschlafen.


  »Fühlst du dich angesprochen, Kumpel? Gut so, vielleicht hilft mein Rat ja. Sagt mal, wo ist Irene? Hat sie bei dir geschlafen, Sakiko?«


  Sakiko schreckte auf. »Irene? Bei mir geschlafen? Nein. Warum fragst du?«


  »Na, weil sie es doch manchmal tut. Mit Erlaubnis von Herrn Siegmund«, entgegnete Heiner erstaunt. »Also, wo ist sie?«


  »Nicht bei uns. Warum?«


  »Warum, warum!«, wiederholte Heiner ungeduldig. »Weil ich mich mit ihr verabreden will. Zum Training, wie immer.«


  »Zum Training. Wie immer.« Nina schaute ihn ungläubig an.


  »Was ist? Bin ich die Tigerente? Das rosa Kaninchen? Oder hast du Sehstarre, Nina?«, fragte Heiner.


  »Nnnnein ... Es ist nur so ... ich wundere mich. Nein, ich freu mich! Ich freu mich ja so! Mensch, Heiner!« Nina sprang auf und fiel Heiner um den Hals.


  »He, he, mach mal halblang, immer langsam ...Was soll denn das? Was ist eigentlich mit euch los? Seid ihr gedopt? Hat man euch was ins Essen gemischt? Ihr seid so anders, völlig verändert seid ihr, ehrlich.«


  »Nein, nein!«, rief Naomi. »Es ist alles in Ordnung! Wirklich, Heiner, wenn du wüsstest, wie super, wie perfekt alles ist! Es ist ein Wunder!«


  »Nein, ein Zauber«, widersprach ihr Nina. »Einer, der sofort und sogar ohne Mond funktioniert!«


  Naomi lachte. »Trotz Käuzchenschrei!


  Heiner stutzte. »Käuzchenschrei? Woher wisst ihr vom Käuzchenschrei?«


  Sakiko gab Nina einen Schubs. »Weißt du, Andreas hat doch 'ne neue Freundin ...«, erklärte sie hastig.


  »Hanna heißt sie«, ergänzte Nina verschwörerisch.


  »Ja, so heißt sie«, bestätigte Naomi.


  Heiner schob sich langsam zur Tür. »Also ich weiß nicht ... Hier geht's nicht mit rechten Dingen zu. Man könnte meinen, ihr wärt verhext oder so ... Bis später, o. k.? Falls Irene zu euch kommt ...«


  »Na klar, die schicken wir sofort zu dir!«


  Die drei sprangen auf. Sie begleiteten Heiner zur Treppe, winkten ihm nach, warfen ihm Kusshände zu und tanzten dann in Sakikos Zimmer herum.


  »Hättet ihr das gedacht? Wir können hexen! Wir sind richtige Superhexen!«


  Nina warf das Buch in die Luft, fing es auf, küsste es und hielt es dann vor das regenverhangene Fenster. »Du bist unser Schatz!«, jubelte sie. »Das war unser erster Streich, doch ...«


  »... der zweite folgt sogleich!«, rief Naomi.


  »Und der dritte!«, brüllte Nina. »Welcher kommt als Nächstes dran?«


  »Der Weidenzauber! Wir flechten die Kränze. Dann müssen wir warten, um sie im Licht des Mondes zu baden, o. k.?«


  »Einverstanden.«


  Sakiko teilte die Zweige in zwei Hälften, schlang und wickelte sie in- und umeinander und hatte in null Komma nichts zwei Kränze fertig. »Jetzt bereiten wir den Abschreckungszauber gegen Hanna vor!«


  Nina warf sich aufs Bett, blätterte, stutzte, las – und sagte: »Hört mal! Hier ist noch ein Zauber zur Abschreckung einer unerwünschten Person.«


  »Ist der besser?«, wollte Sakiko wissen.


  »Keine Ahnung. Auf jeden Fall schreibt man wieder den Namen auf ein Papierchen, schiebt es in einen kleinen Umschlag, versiegelt ihn, legt ihn in einen Plastikbehälter, gießt Quellwasser drauf und friert das Ganze ein.«


  »Wann?«, fragte Naomi.


  Nina verzog das Gesicht. »Auch bei abnehmendem Mond. Zeit gewinnen wir damit nicht.«


  »Schade.«


  Sie dachten nach.


  »Cheerio«, meinte Sakiko plötzlich. »Der hat Siegellack. Er hat seine Weihnachtspost damit verziert.«


  »Cheerio? Das glaub ich nicht. Der e-mailt doch nur.«


  Sakiko kicherte. »Er hat Siegellack. Ich weiß es deshalb, weil er sich mal über seine vorsintflutliche Großmutter und deren Schwestern beschwerte. Die sagen nämlich, ihr Lebtag lang hätten sie keinen Computer gebraucht und jetzt, auf ihre alten Tage, würden sie sich keinen mehr anschaffen. Deshalb dachte Cheerio, wenn er schon auf eine völlig unzeitgemäße Nachrichtenbeförderung zurückgreifen muss, dann aber richtig. Deshalb hat er die Weihnachtsgrüße mit Tusche und Feder auf so bräunliches Pergamentpapier gekratzt und das Kunstwerk mit Siegellack verschlossen.«


  »Da hat er sich aber Mühe gegeben!«


  »Das musste er auch. Die schieben ihm nämlich immer Knete über den Tisch, wenn sein Vater wieder mal sauer ist wegen seiner Noten. Er schickt ihm dann kein Geld mehr. Wusstet ihr das nicht?«


  »Nein. Davon hatte ich keine Ahnung.« Naomi schüttelte den Kopf. »Cheerio hat ja wirklich alles. Im Winter fährt er in den noblen Wintersportorten Ski, im Sommer segelt er auf der Jacht, er trägt Designerklamotten und könnte eigentlich mit seinem Leben zufrieden sein. Aber dieser Vater macht ihm alles kaputt.«


  »Wisst ihr was!?«, schrie Nina. »Den verhexen wir auch!«


  »Wen? Cheerio?«


  »Nein! Den Vater!«


  Naomi winkte ab. »Eins nach dem anderen.«


  »Ihr Langweiler«, schimpfte Nina, klopfte dann aber aufs Buch: »Warum soll der ganze Zauber eigentlich eingefroren werden? Kann mir das mal jemand sagen? Das ist doch abartig, oder?«


  Eine Bö peitschte den Regen gegen die Scheiben.


  »Stimmt. Es ist abartig. Irgendwie gehört die Hexerei zum Mittelalter. Da passt 'ne Gefriertruhe nicht dazu«, sagte Naomi und setzte hinzu: »Diesem Zauber traue ich nicht.«


  »Unser Kühlschrank in der Wunderbar hat ein Gefrierfach. Das waren noch Zeiten, als Andreas für uns Eis gekauft hat. Jetzt denkt er bestimmt nur noch an seine Hanna«, meinte Nina. »Er ist ein herzloser Schuft. Da kommt so 'ne Rothaarige daher und sofort vergisst er seine Familie.«


  »Reg dich nicht auf. In zwei Wochen ist sie weg – wenn der Zauber funktioniert.«


  »Warum soll er nicht funktionieren?« Nina lachte auf. »Wisst ihr was? Wir gehen auf Nummer sicher!«


  »Wie denn? Willst du Hanna vergiften? Tu's nicht. Es hat krasse Nebenwirkungen für uns.«


  Nina tippte an ihre Stirn. »Sei nicht so brutal. Nein, ich dachte an was anderes. Wir zaubern beide Rezepte, das mit dem Gefrierfach und das mit dem Kampfer – was auch immer das ist. Wenn beide wirken, ist das supergut. Wenn nur eines wirkt, reicht's uns auch. Na, was sagt ihr dazu?«


  »Hört sich gut an«, meinte Sakiko erfreut. »Hört sich verdammt gut an.«


  »Na klar, das machen wir!«, rief Naomi. »Aber jetzt schauen wir nach Irene.«


  »Bei dem Regen?«


  »Na und? Lösen sich Hexen neuerdings im Wasser auf?«

  



  Sie mussten nicht hinaus in den Regen. Irene saß in der Wunderbar und unterhielt sich – mit wem wohl? Mit der Rothaarigen. Mit Hanna.


  »Hallo ...«, sagte Nina verdutzt und biss sich auf die Zunge. Fast hätte sie gesagt: »Bist du schon wieder da? Du störst, Fremde.« Aber das wäre dann doch zu uncool gewesen. Stattdessen meinte sie: »Heiner sucht dich, Irene. Er will mit dir trainieren.«


  »Ich weiß«, antwortete Irene. »Er hat wieder Zeit. Anna liegt flach und macht kalte Umschläge. Sie hat sich den Fuß verstaucht.«


  »Sie hat sich ... waaas?«


  Hanna lachte.


  »Wie denn? Wo denn?«, fragte Naomi.


  Irene legte den Finger an die Lippen.


  Hanna stand auf. »Ich störe wohl ... Andreas müsste gleich kommen.«


  »Da bin ich schon!«, klang es munter herüber.


  »Wie du aussiehst! Und wie du riechst! Hast Geld in ein neues Rasierwasser investiert, was? Für uns hast du dich nie so in Schale geworfen, Andreas«, sagte Nina vorwurfsvoll.


  »Tja ...«


  Hanna stellte sich neben ihn und lächelte die Mädchen an. »Ihr habt den Andreas wohl sehr gern, was?«


  »Och, es geht so«, antwortete Nina lässig, aber Naomi meinte sehr ernst: »Er ist unser Lehrer und unser Ersatzvater und unser Ein und Alles.«


  Andreas hob verlegen die Schultern. »Hanna nimmt mich euch nicht weg.«


  Niemand antwortete.


  »Tschüss dann ...«, sagte Andreas leise. »Kommst du, Hanna?«


  Die Mädchen schauten ihnen schweigend nach. Dann drehte sich Nina um und fragte: »Was ist mit Anna? Warum hat sie sich den Fuß verstaucht, Irene?«


  »Das ist eine ganz komische Geschichte. Gestern Abend hat sie sich mit Heiner getroffen. Die beiden waren im Wäldchen und sind erst ziemlich spät zurückgekommen. Jürgen hat sie heimlich reingelassen, und als Anna die Treppe hochging, ist sie gestolpert oder ausgerutscht. So genau weiß sie das selbst nicht mehr. Auf jeden Fall kann sie nun nicht mehr laufen.«


  »Wann war das?«, fragte Sakiko gespannt.


  »Ich hab's doch schon gesagt. Heute Nacht war das.« »Klar, aber wann? Um welche Uhrzeit?«


  Irene stutzte. »Komisch, dass du das wissen willst. Und noch komischer, dass ich es weiß. Es geschah wenige Minuten nach Mitternacht. Jürgen wartete ab zwölf auf die beiden. Er hörte die Uhr schlagen, dann hörte er, wie ein Käuzchen rief, und dann kamen die beiden auch schon angeschlichen. Da passierte das auf der Treppe und um Viertel nach zwölf lag Anna auf ihrem Bett und brachte kaum mehr den Schuh vom Fuß.«


  »Das Käuzchen«, flüsterte Naomi.


  »Woher will Jürgen wissen, dass es ein Käuzchen war, das rief? Vielleicht war's der Kuckuck«, meinte Nina.


  Irene lachte. »Um Mitternacht? Sei nicht blöd! Außerdem – wenn du einmal ein Käuzchen gehört hast, weißt du dein Leben lang, wie es ruft.«


  »Wirklich? So was aber auch ...«


  Die drei schauten sich an.


  »Ist was?«, fragte Irene. »Ihr seid so komisch.«


  »Quatsch ...«

  



  Am Nachmittag – es regnete noch immer – saß Nina am Schreibtisch.


  Was wir brauchen, schrieb sie und listete auf:


  1. Papier, Narzissenzwiebel, Kampfer

  2. Papier, Umschlag, Siegellack, Quellwasser
3. Weißes Mondlicht (leider nicht käuflich)


  Darunter schrieb sie 1, 2, 3 ... bis 14 und strich die 1 gleich aus.


  »Naomi«, jammerte sie. »Es sind noch dreizehn Tage.«


  Naomi schrieb einen Hausaufsatz. Geistesabwesend schaute sie auf »Na und? Gönn sie ihm doch.«


  »Was? Die dreizehn Tage?«


  »Nein. Die Rothaarige. Hanna. Es ist doch nicht mehr lang.«


  »Dreizehn Tage«, murmelte Nina. »Was machen wir denn so lange?«


  Jetzt legte Naomi doch den Füller beiseite. »Wir haben jede Menge zu tun. Wir müssen herausfinden, was Kampfer ist, wir müssen Cheerios Siegellack organisieren, ohne dass er misstrauisch wird, wir müssen 'ne Quelle finden und vor allem müssen wir eine Narzissenzwiebel besorgen. Und mit der müssen wir an sieben Tagen sprechen. Wir haben 'ne Menge zu tun.«


  »So gesehen hast du Recht«, gab Nina zu. »Womit fangen wir an?«


  »Damit, dass ich diesen blöden Aufsatz fertig schreibe. Stör mich bitte nicht mehr, ja?«


  »Ich stör dich nicht mehr ... Wenn ich nur wüsste, was Kampfer ist. Wen könnten wir fragen, Naomi?«


  »Was?«


  »Kampfer. Was Kampfer ist.«


  »Woher soll ich das wissen? Keine Ahnung, was Kampfer ist.«


  »Ich weiß es ja auch nicht.«


  »Frag jemand.«


  »Das will ich ja gerade von dir wissen!«


  »Was?«


  »Wen ich fragen könnte!«


  »Ruf deine Mutter an«, schlug Naomi vor. »Und jetzt halt die Klappe, ja?«


  »Klar. Gute Idee, meine Mutter anzurufen. Wo ist mein Geld?« Nina zog die Schreibtischschublade auf. »Hier.« Sie zählte. »Das reicht nicht. Und meine Telefonkarte ist leer. Mist aber auch! Wenn ich wenigstens ein Handy hätte!« Sie wartete ein paar Sekunden. »Naomi«, flüsterte sie dann verlegen. »Ich will dich ja nicht stören. Aber – hast du etwas Kleingeld? Für einen guten Zweck?«


  Stöhnend warf ihr Naomi den Geldbeutel in den Schoß.


  »Danke!« Nina rannte aus dem Zimmer.


  Naomi schrieb ihren Aufsatz. Der Regen prasselte gegen die Scheibe. Sie stand auf, suchte und fand eine Schokoladentafel, brach ein Stückchen ab, kaute, lutschte, schrieb weiter. Und dann, endlich, setzte sie den Schlusspunkt. Sie klappte das Heft zu, stand auf, reckte und streckte sich und schaute auf die Uhr. Wo Nina nur blieb? So lange konnte sie doch nicht telefonieren! Naomi schaute sich den Stundenplan an und packte die Bücher und Hefte für den Montag zusammen. Und dann, gerade als sie sich auf die Suche begeben wollte, platzte Nina ins Zimmer.


  »Weißt du schon das Neueste? Stell dir vor, Anna hat sich das Bein nicht nur verstaucht, sie hat es sich richtig gebrochen!«


  »Mach keinen Witz!«


  »Es ist kein Witz. Heute Nachmittag hatte sie so starke Schmerzen, dass man den Notdienst rief. Der hat sie gleich mitgenommen, und als ich telefonieren wollte, sah ich das Auto und wie sie auf einer Bahre mit dem eingegipsten Bein ins Haus getragen wurde. Ob wir daran schuld sind, Naomi?«


  »Wir? Wie kommst du denn auf diese verrückte Idee? Wir haben sie doch nicht die Treppe raufgeschubst, oder?«


  »Das nicht. Aber irgendwie musste der Zauber ja so wirken, dass Heiner seine Zeit lieber mit Irene als mit Anna verbringt. Wenn sie nun mit dem Gipsbein wochenlang lahm gelegt ist, ist es ja klar, dass Heiner sich lieber mit Irene als mit der jammernden Liegetante Anna beschäftigt.«


  Naomi dachte nach.


  »Da ist noch etwas ...« Nina hatte sich von Sakiko das Buch ausgeliehen und schlug nun hastig die ersten Seiten auf. »Warte ... Ja, hier steht's. Hör zu: Denk immer daran, dass du mit dem Zaubern vorsichtig umgehen sollst. Das Zaubern ist ein mächtiges Werkzeug.«


  »Wenn man etwas Neues lernt, macht man am Anfang immer Fehler«, sagte Naomi weise. »Trotzdem ... mir ist es lieber, Heiner ist mit Irene zusammen, statt mit Anna. Anna hat schließlich zwei gesunde Beine ...«


  Nina und Naomi sahen sich erschrocken an.


  »Warum hat sie sich nicht den Arm gebrochen?«, flüsterte Naomi. »Warum hat sie sich nicht einen Schnupfen geholt? Warum ausgerechnet das Bein? Und überhaupt – welches Bein hat sie gebrochen? Weißt du das, Nina?«


  Sie nickte. »Das rechte. Genau das, das Irene verloren hat.«


  »Wir müssen aufpassen«, sagte Naomi ernst. »Und wenn wir einen Zauber aussprechen, müssen wir ausdrücklich sagen, dass wir der anderen Person nichts Böses wünschen.«


  Nina nickte. »Was meinst du ...«, sagte sie leise und zögernd, »sollen wir vielleicht lieber nicht mehr hexen?«


  »Bist du wahnsinnig? Nur wegen Anna? Es kann doch sein, dass die Story davon, wie sie das Bein gebrochen hat, gar nicht stimmt! Wer weiß, wo sie heute Nacht gesteckt hat. Denk doch nur an Aldo. Würde der zugeben, dass er sich abgeseilt hat? Oder wir – würden wir jemandem erzählen, dass wir um Mitternacht etwas in den Bach geworfen haben und einen Schutzzauber aus Weidenzweigen für Raffi machen wollen?«


  Nina schüttelte den Kopf.


  »Eben. Übrigens: Hast du deine Mutter erreicht? Weißt du nun, was Kampfer ist?«


  »Es ist in Mottenkugeln drin. Die stinken, hat sie gesagt. Man bekommt sie in einer Drogerie, sie sind ziemlich billig.«


  »Na wunderbar«, meinte Naomi zufrieden. »Schon sind wir einen Schritt weiter.«


  9

  



  Oberflächlich gesehen ging das Leben in der Wunderbar seinen geordneten Gang. In Wirklichkeit tat sich aber allerhand.


  Drei Nächte später warf der Mond einen breiten, ziemlich weißen Lichtstreifen auf den Hof. Als Sakiko das sah, holte sie sofort ihre beiden Freundinnen. Sie rasten hinunter, hielten die Kränze in die Höhe und sangen: »Mond, Mond, ich rufe dich, wirf deinen Zauber –!


  »Halt!«, zischte Sakiko. »Nicht gleichzeitig!«


  »Also nochmal von vorn. Zuerst der Zauber für uns«, sagte Naomi und hielt den einen Kranz ins weiße Licht. »Mond, Mond, ich rufe dich, wirf deinen Zauber über mich ...« Sie sah Nina auffordernd an.


  »Und über mich!«, rief die schnell.


  »Und über mich, hörst du? Vergiss mich ja nicht, lieber Mond!«, setzte Sakiko hinzu.


  »Und jetzt der Zauber für Raffi«, befahl Nina. »Mond, Mond, wir rufen dich, wirf deinen Zauber über Raffi!«


  »Reif fürs Irrenhaus, was?«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Man könnt grad meinen, ihr würdet jemanden verhexen.«


  »Herr Siegmund!«, rief Nina. »Was tun Sie denn so spät noch im Hof?«


  »Dasselbe wie ihr: Ich spreche mit dem Mond!« Er entfernte sich lachend.


  Sie warteten, bis er außer Sichtweite war. »Komischer Kerl«, sagte Nina kopfschüttelnd. »Ob er weiß, was wir tun?«


  »Quatsch. Nicht mal ein Rektor kann Gedanken lesen«, stellte Naomi fest.


  »Jetzt zu Raffi!«, sagte Nina.


  Sie hatten unwahrscheinliches Glück. Alle Türen der WG waren geschlossen, doch aus dem gemeinsamen Wohnzimmer waren viele Stimmen zu hören. Sie schlichen in Raffis Zimmer, öffneten ziemlich geräuschlos dessen Kleiderschrank und versteckten den Zauberkranz im hintersten Winkel.


  »Puh!« Sakiko hielt kurz die Luft an. »Der Kerl hat Schweißfüße und seine Kleider bringt er nie zur Wäsche. Teufel nochmal, wie's in diesem Schrank stinkt!«


  »Kann uns egal sein, solange der Gestank den Zauber nicht vertreibt«, sagte Nina, wobei sie aber auch die Luft anhielt. Dann verkrümelten sie sich schnellstens.


  Ihren eigenen Kranz hängten sie an der Tür zur Wunderbar auf. Das Komische war, dass keiner irgendwelche Fragen stellte. Es war, als würde ihn niemand sehen ...

  



  Andreas war wieder mehr zu Hause. Allerdings hatte er ständig Besuch von Hanna. Jeden Abend nach dem Abendessen parkte ihr roter Flitzer im Hof und die Schüler wussten, dass ihr Ein und Alles nun nicht gestört werden wollte. Das sahen sie auch daran, dass die Tür zu seiner Wohnung geschlossen war. Er war zwar da, stand aber nicht zur Verfügung. Das war schade.


  Weil Andreas kaum noch Anteil am Leben seiner Schützlinge nahm, schwänzte Cheerio hin und wieder die verhassten Mathe-Nachhilfestunden. Aldo seilte sich Nacht für Nacht ab, radelte in die Kleinstadt und vergnügte sich mit Zilga. Deren Großmutter war abends recht früh müde und schon reichlich schwerhörig. Die bekam nichts mit.


  Die kurzen Nächte taten den Noten der beiden nicht besonders gut. Außerdem hätten Andreas, hätte er nur ein wenig darauf geachtet, die dunklen Ringe unter den Augen der beiden auffallen müssen. Und ihm hätte auch auffallen müssen, dass Nina, Naomi und Sakiko nachmittags häufig in die Ferne radelten.


  Die Narzissenzwiebel erstanden die drei in einer Gärtnerei. Sie steckte in einem Topf und zeigte bereits einige Blätter. Die Mottenkugeln kauften sie in der Drogerie, das Briefchen samt Umschlag – beides in Rot, weil Hanna ja auch rote Haare hatte – im Schreibwarengeschäft.


  Das Quellwasser war ein Problem. Zuerst wollten sie den Bach entlanglaufen, so weit eben, bis sie zu seiner Quelle kamen. An dem Nachmittag, an dem sie sich mit einer leeren Mineralwasserflasche auf die Socken machten, wanderten sie geschlagene zweieinhalb Stunden lang in eine Richtung, ohne dass sie den Anfang des Baches erreichten. Als sie sich auf den Rückweg machten, waren sie müde und stocksauer.


  »Warum tut's nicht auch Leitungswasser?«, schimpfte Nina. »Oder wenigstens Wasser aus unserem Brunnen?«


  »Das hat seine Zauberkraft verloren«, erklärte Naomi. »Ich weiß das. Meine irische Großmutter schwört auf Quellwasser. Morgen nehmen wir die Räder.«


  Am nächsten Tag hatten sie nachmittags Unterricht. Dann regnete es. Dann mussten sie auf Klassenarbeiten lernen. Die Zeit wurde allmählich knapp.


  Schließlich stand der volle Mond am Himmel. Nun zählten sie die Tage, mussten ihre Unternehmungen aber immer wieder verschieben, bis endlich der erste Tag des abnehmenden Mondes anbrach. Das war ein Samstag.


  Am frühen Morgen beratschlagten sie, wo sie die Narzissenzwiebel vergraben könnten.


  »Es darf nicht zu weit vom Haus weg sein«, sagte Sakiko. »Wenn wir jeden Tag mit dem Ding sprechen müssen, sollte der Weg kurz sein.«


  »Weißt du eine Stelle, wo wir nicht gesehen werden?«, fragte Nina. »Die Leute halten uns doch für geistesgestört, wenn sie uns beobachten.«


  Wie sie das Problem auch drehten und wendeten, es blieb ihnen nichts anderes übrig als die Zwiebel im Wäldchen zu vergraben.


  »Die Stelle darf aber nicht zu dunkel sein«, warnte Naomi, die die meisten biologischen Kenntnisse hatte. »Es muss schon auf 'ner Lichtung sein.«


  Jeder im Internat kannte aus dem einen oder anderen Grund das Wäldchen. So war die Lichtung schnell gefunden.


  Sie schrieben auf ein Stück kariertes Papier:


  He! Das ist ein Zauber! Zauber, mach, dass Hanna nicht mehr in die Wunderbar kommt. Mach, dass sie einen neuen Freund findet. Mach, dass Andreas wieder so wie früher mit uns zusammen ist. Danke.


  PS: Zauber! Pass auf dass Hanna nicht zu Schaden kommt! Danke.


  Gleich nach dem Mittagessen – Nina kehrte noch einmal um und holte aus einem Besteckkorb im Speisesaal zwei Suppenlöffel – rasten sie los. Sie gruben ein Loch.


  »Zehn Zentimeter tief muss das sein, hat der Gärtner gesagt«, meinte Nina. »Sakiko, hast du das Lineal?«


  »Na klar!« Sakiko steckte das Mathelineal in den Boden. »Erst sechs Zentimeter«, stellte sie enttäuscht fest. »Löffel weiter, Naomi.«


  »Mach ich. Und ihr warnt mich, wenn jemand kommt.«


  »Klar. Keine Sorge.«


  Endlich war das Loch tief genug. Sie legten feierlich das Papier hinein, darauf kam die Zwiebel und dann deckten sie beides mit Waldboden zu.


  Naomi hielt das Lineal an die Blätter. »Drei Zentimeter schauen sie aus der Erde hervor. Das reicht fürs Erste. Jetzt fehlt uns nur noch das Quellwasser.«

  



  Am Sonntagmorgen, dem zweiten Tag des abnehmenden Mondes, tranken sie keinen Tee in der Wunderbar, sondern frühstückten im Speisesaal. Der war praktisch leer. Nur ein paar hartgesottene Streber und solche, die wie sie etwas vorhatten, schaufelten wacker Müsli und Marmeladenbrote in sich hinein.


  Naomi schmierte für alle ein paar Vesperbrote, wickelte sie in die gammlige Aldi-Tüte ein und verstaute sie samt einer leeren Mineralwasserflasche in ihrem Schulrucksack. Dann holten sie die Räder aus dem Fahrradraum – und weg waren sie.


  »Das ist das Gute an einem Internat!«, rief Nina. »Wenn du dich an normale Zeiten hältst, will niemand wissen, was du tust!«


  Bald fanden sie einen Feldweg, der in geringer Entfernung am Bach entlang verlief. Sie traten in die Pedale. Die Sonne schien, es war angenehm warm, die Luft war lau, der Weg eben, und wie es sich für einen so herrlichen Frühlingsmorgen gehörte, trillerten fröhliche Lerchen am reklameblauen Himmel. Andere Vögelchen hockten in den Zweigen und zwitscherten, was das Zeug hielt. Das Leben war eine Freude!


  Irgendwann bog der Feldweg ab und die drei merkten, dass sie sich rasch vom Bach entfernten. Also stiegen sie ab, versteckten die Räder hinter einer stachligen Schwarzdornhecke und gingen zu Fuß weiter, denn nun mussten sie bachaufwärts in den Wald hinein. Die Buchen zeigten den allerersten grünen Schimmer, zwischen dem braunen, halb verrotteten Laub vom Vorjahr wuchsen Schlüsselblumen und weiße Anemonen und am Ufer sahen sie die fleischigen Blätter der Sumpfdotterblumen; für die Blüten war es jetzt noch zu früh.


  Immer weiter folgten sie dem Rinnsal, immer steiler wurde es. Schließlich gelangten sie an einen kleinen Felsvorsprung. Da trat das Wasser aus dem Boden.


  »Das ist ja nur ein Schlammloch«, stellte Nina fest.


  »Na und? Es ist die Quelle.« Naomi holte die Flasche aus dem Rucksack und schraubte sie auf. Sie kniete nieder, schaufelte mit den Händen Laub und Erde beiseite und ließ das Wasser in die Flasche laufen. »So, das wäre geschafft«, meinte sie, stand auf, schraubte den Verschluss zu und säuberte Knie und Hände.


  »Da kommt wer«, sagte Sakiko leise. »Ein Mann.«


  Pfeifend und einen weißen Plastikkanister schwenkend kam er auf sie zu.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte er beim Näherkommen.


  »Wir haben Wasser geholt. Und Sie? Was machen Sie?« Nina lächelte ihr unschuldiges Engelslächeln. Wie ein Heiligenschein umrahmten ihre krausen Haare ihr Gesicht.


  »Wasser holen.« Der Mann beobachtete sie kaum. Er zog einen zerbeulten Emaillebecher aus einer Tasche und begann seinen Kanister zu füllen. »Woher wisst ihr von dem Wasser?«, fragte er beiläufig.


  »Och, von ... von einem Freund«, antwortete Nina. »Warum?«


  »Weil der Ort kaum bekannt ist. Es ist ...« Der Mann bückte sich. »Es ist ein alter Ort. Manche sagen, es sei ein ehemaliger Hexenplatz. Andere sagen, noch heute würden Feen bei Vollmond hier tanzen.« Er zuckte die Schultern.


  »Haben Sie welche gesehen?«, fragte Naomi gespannt und sah ihre Freundinnen an.


  »Nein.«


  »Waren Sie bei Vollmond schon mal hier?«


  »Nachts liege ich in meinem Bett.«


  »Warum holen Sie dann hier Wasser?«


  »Es ist das beste weit und breit«, meinte der Mann entschieden.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das weiß jeder. Ihr wisst's doch auch, oder?«


  »Na klar«, bestätigte ihn Nina.


  »Na also ...«


  Einige Augenblicke lang sahen sie ihm noch zu, dann sagte Sakiko höflich: »Wir müssen weiter. Tschüss.«


  Der Mann nickte, ohne sich umzusehen.


  Zuerst langsam, dann immer schneller gingen die drei den Hang hinab. Kurz bevor sie aus dem Wald und wieder in die Sonne traten, drehte sich Nina um. »Der steht da oben und schaut uns nach. Wenn ihr mich fragt – ich fand ihn unheimlich. Und warum kam er gerade, als wir auch da waren?«


  »Vielleicht haben's ihm die Feen geflüstert«, antwortete Naomi.


  »Muss wohl so sein ... Quatsch. Das war purer Zufall.« Nina streckte ihren Arm aus. »Ich hab überall 'ne Gänsehaut. Sogar auf dem Kopf. Nur – da sieht man sie nicht.«


  »Ich auch«, antworteten Naomi und Sakiko gleichzeitig. Sie schauten sich an.


  »Ich bin froh, wenn ich wieder auf meinem Rad sitze«, meinte Nina.
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  In der Wunderbar kochten sie gerade Kakao, als Andreas den Kopf zur Tür hereinstreckte und wütend sagte: »Ihr habt euch nicht vom Mittagessen abgemeldet. Warum habt ihr das versäumt? Es ist doch keine Hexerei Bescheid zu geben, dass drei Essen weniger gebraucht werden.«


  »Tut uns Leid«, meinte Sakiko zerknirscht. »Wir haben mit unseren Fahrrädern einen kleinen Ausflug gemacht ...«


  »Bei dem herrlichen Wetter ...«


  »Wir haben uns ein bisschen verspätet.«


  »Eigentlich wollten wir rechtzeitig zurück sein, ehrlich«, fügte Nina hinzu.


  »Trotzdem – ich kann ein solches Verhalten nicht dulden«, beharrte Andreas. »Darüber reden wir noch.«


  Weg war er.


  Die drei sahen sich an.


  Naomi hob die Schultern. »Was für 'n Terror, nur wegen des Mittagessens ...«


  »Total uncool ist der Mann geworden«, stellte Nina angewidert fest.


  »Stimmt. Daran ist diese Hanna schuld. Wann machen wir den Zauber? Heute Nacht?«


  »Klar. Wenn alle schlafen. Oder ...« Nina kicherte. »Oder wenn sie sich abgeseilt haben. Wie Aldo, mein Bruder.«

  



  Die Zaubereien brachten so viel Aufregung und Ablenkung mit sich, dass sie mit ihren Hausaufgaben im Rückstand waren. Also setzten sie sich an ihre Schreibtische, rechneten, zeichneten, lernten Vokabeln und Regeln, von denen sie wussten, dass sie sie gleich nach dem Abfragen wieder vergessen würden. Brav gingen sie dann zum Abendessen.


  Anschließend marschierten sie ins Wäldchen, um das tägliche Gespräch mit der in der Erde vergrabenen Narzissenzwiebel zu führen.


  An einer Bank zählten sie ab: »Drei Schritte nach links und zehn geradeaus. Hier ist die Stelle.«


  Naomi zog das Lineal aus der Tasche und kniete nieder. »Dreieinhalb Zentimeter. Die Blätter sind gewachsen. Also, was sagen wir jetzt?«


  »Können wir variieren? Oder muss das immer derselbe Spruch sein? In dem Fall sollten wir ihn am besten aufschreiben.«


  »Wir sagen nur ungefähr das Gleiche«, meinte Sakiko bestimmt. »Sonst ist das ja so langweilig wie in der Schule.«


  Damit waren Nina und Naomi einverstanden. »Wir wechseln uns ab. Du machst den Anfang, Sakiko. Schließlich hast du das Buch entdeckt.«


  Sakiko nickte. Sie schloss die Augen, dann sagte sie langsam: »Liebe Narzisse, wir möchten, dass es Hanna gut geht, dass sie einen neuen, ganz tollen Freund findet und dass sie deshalb Andreas nicht mehr mag und nie mehr in die Wunderbar kommt.« Sie öffnete die Augen. »War das o. k.?«


  »Es war super. Wir können gehen.«


  Weil es noch so schön war, wollten sie nicht gleich wieder in die Zimmer. Stattdessen setzten sie sich im Hof auf den Brunnenrand, ließen die Beine baumeln und zogen die Finger durchs Wasser.


  Auf dem Parkplatz stand Hannas roter Flitzer.


  Nina dröselte ihre dünnen Zöpfe auf und flocht sie aufs Neue. Das war immer ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nachdachte. Sie dachte also nach, warf dann die fertigen Zöpfe energisch auf den Rücken und meinte: »Ich bin dafür, den Kühlschrankzauber zu verändern.«


  »So? Wie denn?«, fragte Naomi träge und lustlos. »Und warum?«


  »Es ist doch so: Wenn man die Zauberei sachlich betrachtet, ist das eine alte Kunst.«


  »Eine uralte«, bestätigte Sakiko.


  »Eben. Was haben die Zauberer gemacht, als es noch keine Kühlschränke gab? Sie haben die Botschaft in Eis gebettet.«


  Naomi und Sakiko nickten. »Muss wohl so sein. Muss wohl ein echter Winterzeit-Zauber gewesen sein.«


  Nina schüttelte den Kopf, dass die Zöpfe flogen. »Eben nicht! Zuerst dachte ich das auch, aber dann hab ich mich an den Vorratskeller meiner Urgroßmutter erinnert. Die hat mir mal gesagt, dass früher darin Eis gelagert wurde. Das war so: Im Winter haben die Leute große Eisblöcke aus den Teichen und Seen gesägt. Die wurden dann in die Keller transportiert, machten die Luft kalt und schmolzen dabei langsam. Das hat ein Jahr lang gedauert, sagte meine Urgroßmutter. Gerade bis zum nächsten Winter.«


  »Raffiniert«, meinte Sakiko anerkennend.


  »Ja. Jedenfalls beweist das, dass der Zauber das ganze Jahr über angewandt werden konnte.«


  »Stimmt. Warum regst du dich dann auf?«


  »Ich reg mich nicht auf. Ich will nur sagen, dass der Zauber aufgemotzt wurde.«


  »Modernisiert wurde er. Der heutigen Zeit angepasst«, sagte Naomi.


  »Eben. Er wurde modernisiert. Das heißt doch, dass wir den ganzen Zauber modernisieren können, oder?!«


  »Versteh ich nicht. Erklär uns das Ganze mal genauer.«


  Nina lachte. »Wir brauchen einen kleinen Plastikbehälter mit Deckel, stimmt's? Der muss gefriergeeignet sein. Dann brauchen wir Papier, einen Umschlag und Siegellack. Warum Papier, Umschlag und Siegellack? Weil die Leute früher, zur Eiskellerzeit, ihre Botschaften nicht anders dokumentieren und sichern konnten. Wir machen's anders«, sagte Nina.


  »Wie denn?«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Wir könnten mit Cheerios Computer die Botschaft tippen und sie auf eine Diskette speichern. Die legen wir dann in die Box. Oder ...« Sie machte eine dramatische Pause. »Oder ich leihe mir von Aldo was aus. Ich meine, wenn er sich schon Nacht für Nacht abseilt und wir ihn nicht verraten, kann er dafür doch auch was springen lassen, oder?«


  »Stimmt. Aber was?«


  »Er hat von unserem Vater ein altes Diktiergerät mit ein paar Bändern bekommen. Das ist so groß wie ein Walkman. Wir nehmen die Botschaft auf und legen die Kassette in den Plastikbehälter. Was sagt ihr dazu?«


  »O. k. Aber wenn wir das machen, braucht der Empfangszauberer ein Gerät, mit dem er die Botschaft abhören kann, oder? Was ist, wenn er kein solches Gerät hat?«, gab Naomi zu bedenken.


  Nina grinste. »Was ist, wenn der Empfangszauberer nicht lesen kann? Oder wenn er unsere Sprache nicht kennt? Kann mir jemand sagen, wie der Empfangszauberer eine – irgendeine – Botschaft empfängt? Weiß eine von euch, was passiert, wenn wir einen Zauber machen? Wird der dann automatisch abgeschickt, sobald der letzte Satz zu Ende ist? So, wie wenn ich 'ne E-Mail schreibe und die Taste für Senden drücke? Und wie wird der Zauber transportiert? Wie wird er empfangen? Und von wem?«


  Verblüfft schauten Naomi und Sakiko ihre Freundin an.


  »Jetzt hat's euch die Sprache verschlagen, was?« Nina grinste. »Ich hab noch eine tolle Idee: Wir sollten unsere Botschaften verschlüsseln!«


  »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, protestierte Naomi. »Vor allem versteh ich nicht, warum du auf einmal so kompliziert geworden bist.«


  »Ich bin doch nicht kompliziert, ich denke nur nach!«, wehrte sich Nina. »Hört zu: Wie der erste Zauber, der Irene-Zauber, an den richtigen Empfänger kam, wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass der Zauber funktionierte, oder?«


  »Stimmt. Mir reicht, dass der Zauber funktioniert. Warum willst du wissen, wie er funktioniert? Ich meine, es reicht dir ja auch, dass du telefonieren kannst, Nina. Ich wette, du hast keine Ahnung, wie das Telefonieren funktioniert.«


  »Klar, Naomi, ich drück die Tasten und erwarte, dass das Ding das tut, wofür es da ist. Aber beim Telefon kann ich fragen oder nachschauen, wie die Technik arbeitet. Beim Zaubern häng ich sozusagen total in der Luft.«


  Jetzt sprang Sakiko vom Brunnenrand. »Aber genau das ist doch der Unterschied! Beim Zaubern musst du in der Luft hängen, beim Zaubern muss alles geheimnisvoll sein, sonst wär's ja kein Zauber! Sonst wär's nur simple Technik und weiter nichts!«


  »Ja ... und trotzdem!« Nun hüpfte auch Nina auf den Boden. »So 'n Zauber ist bestimmt etwas absolut Geheimnisvolles. Nur eines will mir nicht in den Kopf ...«


  »Dann lass es draußen«, riet Naomi.


  »Nein, ich will es wissen!«, beharrte Nina starrköpfig.


  »Was willst du wissen?«


  »Es ist so ...« Nina dachte angestrengt nach, dann meinte sie: »Nehmen wir mal an, wir wollten Kakao kochen und wüssten nicht, wie's geht. Andreas würde uns sagen: ›Nehmt das Kochbuch, schlagt die Seite 13 auf, lest und dann macht ihr Punkt für Punkt genau das, was das Rezept verlangt. Irgendwann, wenn ihr alles richtig gemacht habt, habt ihr Kakao in der Tasse.‹ O. k.?«


  »O. k.«, bestätigten Sakiko und Naomi.


  »Beim Irene-Zauber haben wir genau das gemacht. Wir haben das ›Rezept‹ Punkt für Punkt nachgemacht. Es hat funktioniert.«


  »Wir haben gut gekocht«, sagte Naomi lachend. »Und jetzt kochen wir weiter, Nina! Kommt, es ist dunkel, wir müssen in die Hexenküche!«


  »Wartet noch kurz«, bat Nina.


  »Warum?«


  »Ich würd so gern ein bisschen experimentieren«, erklärte sie. »Wir könnten den Gefrierschrank-Zauber doch zweifach machen, oder?«


  »Zweifach?«


  »Ja, einmal so altmodisch, wie's im Rezept steht. Und einmal total modern. Das wär spannend, das wär doch mal was anderes!«


  Sakiko lachte. »Na klar, warum nicht?«


  Aber Naomi, die immer praktisch dachte, hatte einen schwer wiegenden Einwand. »O. k., wir machen die alte und die moderne Version. Nehmen wir an, Hanna verschwindet. Woher willst du wissen, welcher Zauber funktioniert hat? Und, Nina, vergiss nicht: Wir haben bereits die Narzisse im Boden und nun willst du noch den alten und den neuen Zauber zaubern. Das ist ja schon 'ne kleine Testreihe!«


  Nina sprang wieder auf den Brunnenrand. »Stimmt! Wir können Folgendes tun, um zu prüfen, ob auch eine moderne Zauberversion wirkt: Wir haben noch fünf Nächte des abnehmenden Mondes. Heute zaubern wir modern. Wenn sich drei Tage lang nichts tut, schieben wir den alten Zauber einfach nach. Na, was sagt ihr dazu?«


  »Cool. Mehr sag ich dazu nicht«, meinte Naomi und Sakiko nickte zustimmend.


  »Los, packen wir's an. Es gibt viel zu tun.«
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  Am Abend stellten sie die Wecker, gingen zu Bett und trafen sich um Mitternacht in Sakikos Zimmer. Vor den alten Fenstern befanden sich keine Rollläden. Deshalb hatte Sakiko die Scheibe mit einer Wolldecke verhängt und eine Kerze angezündet. Auf dem Schreibtisch lag das lila Zauberbuch, daneben stand die Flasche mit dem trüben Quellwasser – trübe deshalb, weil Erde, kleine Rindenstückchen und Laub vom vorigen Herbst mit hineingeschwemmt worden waren. Außerdem hatte Sakiko zwei leere Plastikbehälter mit der Aufschrift »Schokoladeneis mit Trüffelsplitter« und »Vanille mit Himbeere« organisiert und das Briefpapier mit dem roten Umschlag bereitgelegt.


  Nina gähnte. »Ist Aldo schon weg? Und wer weiß, was Cheerio heute Nacht macht?«


  »Keine Ahnung.«


  Aldos Zimmer war leer. Das Fenster war nur angelehnt, und als sich Nina hinausbeugte und am Sims entlangtastete, fühlte sie das Seil. Zufrieden nickte sie.


  »Soll ich es hochziehen?«, fragte sie und kicherte boshaft.


  »Quatsch. Jetzt sind andere Dinge wichtig«, sagte Naomi entschieden. »Wo ist das Diktiergerät?«


  Nina zog die Schubladen von Aldos Schreibtisch auf und fand es in der zweiten.


  Triumphierend hob sie es in die Höhe. »Alles klar? Jetzt schauen wir, ob Cheerio schläft.«


  »Pass auf, seine Zimmertür quietscht«, warnte Naomi.


  »Die quietscht nicht mehr. Am Mittwoch hat er die Scharniere geölt«, meinte Sakiko.


  »Dann«, kombinierte Nina, »hat er nachts auch was vor. Ohne Absicht ölt kein Mensch quietschende Scharniere. Ich wette, er ist weg. Das wäre günstig.«


  Vorsichtig öffnete sie die Tür, lugte ins Zimmer, schob die Tür noch etwas weiter auf – und zog sie wieder zu.


  »Schade. Er liegt im Bett«, flüsterte sie enttäuscht.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich seh's doch: Er liegt im Bett!«


  »Er? Lass mich mal ran.« Sakiko schob Nina beiseite. Sie schlüpfte geräuschlos ins Zimmer, trat ans Bett – und winkte ihren Freundinnen.


  »Hab ich mir's doch gedacht«, wisperte sie. »Der Trick ist zwar alt, aber er funktioniert anscheinend immer noch. Wartet mal ...«


  Nun zog sie ein paar Schubladen auf und fand rasch die kleine Schachtel mit Siegellack und Siegel. »Kommt!«


  In ihrem Zimmer legten sie die Schätze auf den Tisch.


  »Wie hat Cheerio das gemacht?«, wollte Nina wissen.


  »Dem fällt auch nichts Neues ein«, antwortete Sakiko kichernd. »Ein paar zusammengeknüllte Klamotten, ein Fußball, darüber die Bettdecke – und wenn du nicht misstrauisch bist oder genauer hinschaust, denkst du, darunter liegt ein braver Schüler. Sollen wir ihn morgen früh erschrecken und fragen, wo er war?«


  »Mal sehen ...« Nina knipste das Diktiergerät an und spulte das Band zurück zum Anfang. »Ich wette, er hat dreckige Witze draufgesprochen!«


  Zu ihrem großen Erstaunen war das Band leer. Absolut leer.


  »Schade«, sagte Nina enttäuscht. »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. So, wie lautet unser Zauber?«


  Sakiko hatte das Buch bereits geöffnet. Sie hielt die Kerze an die Seite und las vor: »Schreibe den Namen deiner Rivalin aufs Papier, stecke es in den kleinen Umschlag und versiegle diesen. Dazu sprichst du: ›Ich wünsche ...‹ – hier musst du ihren Namen sprechen – ›alles Gute und alles Glück in der Liebe mit einem anderen, nur nicht mit ...‹ – hier musst du seinen Namen sprechen. Schicke ihr freundliche Gefühle, aber warne sie davor, deinen Wunsch zu missachten.«


  »O. k. So weit einmal.« Nina schaltete das Gerät ein, räusperte sich und wollte loslegen.


  »Du musst klar, deutlich und ganz langsam sprechen!«, sagte Naomi aufgeregt.


  Nina nickte und räusperte sich noch einmal. »Also: Hier sprechen die drei Hexen. Liebe Hanna, wir wünschen dir alles Gute und alles Glück in der Liebe. Aber nicht mit Aldo ...«


  »Aldo?«, unterbrach sie Naomi. »Es geht doch um Andreas!«


  »Herr im Himmel! Also nochmal.« Sie spulte zurück. »... Glück in der Liebe. Aber nicht mit ANDREAS, klar? Lass die Finger von ANDREAS. Such dir einen anderen. Wenn du's nicht tust, wenn du unseren Zauber missachtest, zaubern wir was ganz Schreckliches. Nimm das als Warnung, o. k.? Nun senden wir dir viele liebevolle Gefühle und wünschen dir jede Menge Glück bei der Suche. Denk daran: Es gibt viele Männer!«


  Nina drückte auf die Stopp-Taste. »Na, wie war das?«


  »Kann man nicht besser machen«, antwortete Naomi. »Du hast an alles gedacht.«


  »Gut. Wie geht's weiter, Sakiko?« Nina reichte ihr die kleine Kassette.


  Sakiko legte sie in den leeren Schokoeisbehälter, goss vorsichtig so viel Quellwasser dazu, bis die Kassette sachte schaukelte, und drückte den Deckel darauf.


  »So. Das wär's«, sagte sie tief befriedigt. »Nun gehen wir in die Wunderbar. Vergiss die Mottenkugeln nicht. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Noch nicht mal halb eins«, stellte Nina fest. »Es ist ein schneller Zauber.«


  Wenn sie nicht genau gewusst hätten, dass dies die erste Nacht des abnehmenden Mondes war, hätten sie auf Vollmond getippt – so hell war der Gang erleuchtet.


  Anerkennend hob Nina den rechten Daumen. »Du kannst die Kerze ausblasen, Sakiko«, flüsterte sie. »Alles in Ordnung, niemand in Sicht.«


  Sie schlichen in die Wunderbar, öffneten den Kühlschrank und das Gefrierfach und schoben behutsam die Box hinein. »Mal sehen, was sich tut.«


  Feierlich schloss Nina die Kühlschranktür.


  Sakiko stellte eine leere Konservendose auf den Tisch. »Wozu soll die denn gut sein?«, fragte Naomi misstrauisch.


  »Für die Mottenkugeln. Pass mal auf ...« Sakiko hatte an alles gedacht, sogar an ein besonders langes Streichholz. Sie zündete es an und hielt es an die Kugeln. Zuerst tat sich nichts. Dann ringelte sich ein dünnes weißes Fädchen aus der Dose, es wurde länger und dicker und plötzlich stieg ihnen beißender Rauch in die Nase.


  »Grauenvoll!«, japste Sakiko. »Jetzt räuchern wir dich aus der Wunderbar, Hanna!« Die Dose schwenkend rannte sie hustend und keuchend im Raum umher.


  »Mach die Dinger aus«, flehte Nina. »Es reicht. Ich bekomme keine Luft mehr!«


  »Gleich ...« Als endlich überall dicke weiße Schwaden in der Luft hingen, füllte Sakiko die Dose mit Wasser. »Das ist ein Zauber!«, meinte sie. »Wenn der nichts wirkt, wirkt überhaupt nichts mehr.«


  Nina nickte anerkennend. »Jetzt bereiten wir den altmodischen Zauber vor. Wir müssen die Zeit nutzen, wenn alle aus dem Haus sind.«


  Noch einmal öffnete sie den Kühlschrank und holte eine Milchtüte heraus.


  »Hast du Durst?«, fragte Sakiko.


  »Nein. Wir schreiben mit Geheimtinte«, antwortete Nina.


  »Wie bitte?«


  Nina grinste. »Erkläre ich euch im Zimmer. Hast du Streichhölzer, Sakiko?«


  »Ja. Und ein Feuerzeug.«


  »Gib mir ein Streichholz.«


  Im Zimmer zündete Nina zuerst die Kerze wieder an, dann tauchte sie das hölzerne Ende eines Streichholzes in die Milch, malte ein paar Linien auf ein Blatt, wartete, bis die Flüssigkeit trocken war, und sagte dann: »Jetzt kommt der spannende Augenblick. Seht ihr was auf dem Papier?«


  Sakiko und Naomi schüttelten den Kopf.


  Nina hielt das Blatt vorsichtig über die Flamme. Nach wenigen Sekunden erschienen die Linien – ein bisschen bräunlich zwar, aber sie waren deutlich zu erkennen.


  »Super!« Sakiko und Naomi waren sehr beeindruckt. »Woher weißt du so was, Nina?«


  »Ich hab mal einen Detektivkoffer mit Anleitung geschenkt bekommen«, antwortete sie stolz. »Darin stand alles über Geheimschriften und unsichtbare Tinte und so.«


  Naomi lachte anerkennend. »Und nun hast du dich daran erinnert. Find ich genial.«


  Sakiko schob Naomi das Briefpapier zu. »Schreib.«


  »Was soll ich schreiben?«


  Sakiko runzelte die Stirn. »Schreib: Hanna, lass die Finger von Andreas. Er ist unser Lehrer und unser Ersatzvater und er gehört in die Wunderbar. Such dir einen anderen Freund. Wir wünschen dir alles Liebe und Gute und viel Glück. Die drei Hexen.«


  Naomi nickte. Sie tauchte das Streichholzende in die Milch und schrieb. Das war eine langwierige Angelegenheit, aber sie schaffte es. Aufatmend legte sie das Hölzchen beiseite.


  »Du musst noch dazuschreiben: Wir hegen lauter freundliche Gefühle für dich, wenn du Andreas in Ruhe lässt!«, fügte Nina hinzu.


  Naomi kratzte auch diesen Satz mit Milch aufs Papier. Dann faltete sie den Bogen zusammen, schob ihn in den Umschlag, leckte die Gummierung ab, schloss ihn und legte ihn in die Vanilleeisschachtel.


  »Halt! Der Siegellack fehlt!«, rief Nina.


  Sie hielt das Stäbchen so lange in die Flamme, bis der Lack flüssig wurde. Schnell ließ sie einen Tropfen auf den Umschlag fallen, Sakiko drückte das Siegel auf und dann warteten sie, bis das Ganze kalt war, und schauten sich strahlend an. »Geschafft! Nun müssen wir nur noch die Sachen zurückbringen.«


  »Warte! Was ist mit dem Quellwasser?«, wollte Sakiko wissen.


  »O. k. Schütt's drüber«, sagte Nina.


  Kaum schwamm der Umschlag im Wasser, rief Naomi: »Das war ein Fehler! Das Papier löst sich auf.«


  »Stimmt.« Nina runzelte die Stirn. »Zu spät ist zu spät. Aber eigentlich ist's egal, ob der Zauber auf dem Papier steht oder im Quellwasser schwimmt – er ist in der Schachtel.«


  Noch immer waren Aldo und Cheerio nicht nach Hause gekommen, sodass sie ungesehen das Diktiergerät und die Siegelausrüstung zurückbringen konnten. Nur eines stellten sie fest, als sie kurz aus dem Fenster, zum Mond hinauf- und in den Hof hinunterschauten: Hannas roter Flitzer war verschwunden.


  »Na und? Das hat noch nichts zu bedeuten. Morgen ist Montag. Da muss jeder wieder arbeiten«, sagte Nina. »Vielleicht hat der Zauber schon funktioniert, vielleicht auch nicht. Wir werden ja sehen ...«
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  Am Montagmorgen erschien Andreas mit finsterem Gesicht in der Wunderbar. Er schnüffelte, schüttelte den Kopf, riss das Fenster auf, sagte aber nichts.


  »Hast du schlecht geschlafen?«, fragte Naomi mitleidig.


  »Hmmm«, knurrte er mürrisch, brühte Tee auf und verzog sich wortlos in seine Wohnung. Die Tür ließ er aber offen.


  »Hat wohl Streit mit seiner Hanna«, meinte Cheerio, nahm seine Bücher unter den Arm und rannte die Treppe hinunter. Die anderen folgten ihm.


  Der Vormittag war wie immer: lang, ziemlich langweilig und voller schlechter Nachrichten. Drei Arbeiten wurden für Ninas und Naomis Klasse angekündigt, Cheerio bekam eine 4-5 in Mathe zurück, Aldo wurde von seinem Englischlehrer angeraunzt, weil er im Unterricht eingenickt und beinahe vom Stuhl gerutscht war, und Zilga hatte Ärger mit ihrer Großmutter.


  »Sie will, dass ich ihr am Nachmittag beim Frühjahrsputz helfe«, sagte sie empört. »Fenster muss ich putzen und Schränke auswaschen! So ein Wahnwitz. Aber sie ist unerbittlich. Das bedeutet, dass ich erst am späten Nachmittag zu dir kommen kann, Aldo.«


  Obwohl Aldo also wusste, dass seine Freundin erst gegen sechs in den Hof radeln würde, wartete er ab fünf, saß auf dem Brunnenrand und schaute Andreas mitleidsvoll nach, als der wortlos und mit hängenden Schultern an ihm vorüberging.


  Inzwischen war es halb sieben. Es war ein schöner Frühlingstag gewesen, aber nun zogen Wolken auf und ein kalter Wind wirbelte Staub auf. Aldos Laune war nicht gerade die beste. Er schimpfte auf Zilgas putzwütige Oma, und als seine Freundin schließlich kam, hätte er sie fast nicht erkannt: Sonst brauste sie in vollem Tempo auf ihrem Rad durchs Tor, jetzt ging sie langsam zu Fuß und schob ihr Rad – und allein war sie auch nicht.


  »Raffi!«, rief Aldo verdutzt. »Was ist denn mit dir passiert?«


  Zilga hielt den Kleinen an der Hand, der in Turnschuhen ohne Schnürsenkel neben ihr hertrottete. Er hatte nur ein Unterhemd und Jeans an, schlotterte und sein Gesicht war tränenverschmiert.


  »So hab ich ihn gefunden!«, rief Zilga empört. »Wir müssen wirklich was unternehmen, findest du nicht auch, Aldo?«


  Gerade noch war der Hof menschenleer gewesen, Raffis Anblick aber zog die Leute aus dem Internat magisch an. Jeder bedauerte ihn, nur Cheerio sagte: »Komisch, dass immer nur Raffi unter die Räuber fällt.«


  »Jemand hat ihn auf der Latte«, entgegnete Zilga.


  Irene und Heiner kamen vom Training. »Komm Raffi, wir bringen dich in deine WG«, sagte Irene. »Wo sind denn deine Kleider?«


  »Was gibt's? Leute, macht Platz.«


  »Andreas!«, rief Zilga erleichtert. »Du musst unbedingt mit Raffis Lehrer sprechen. Schau nur, wie er zugerichtet wurde!«


  Andreas öffnete den Mund, klappte ihn zu, nahm Raffi an der Hand und sagte nur: »Also das ist ja unglaublich!«


  »Das finden wir schon lange, Andreas, aber du wolltest ja nichts von den Vorfällen wissen!«, rief Aldo ihm nach.


  Zilga lehnte ihr Rad an den Brunnenrand. »Eins verstehe ich nicht«, meinte sie. »Ich habe den Kleinen schon zum zweiten Mal an derselben Stelle gefunden. Warum das? Sind seine Feinde so blöd, dass ihnen nichts Neues einfällt?«


  »Raffi sollte nicht alleine in die Stadt gehen«, sagte Aldo. »Ist ja abartig, immer allein loszuziehen.«


  »Er ist ein Einzelgänger«, meinte Zilga. »Ich hab ihn gefragt, ob er denn gar keinen Freund hat.«


  »Und? Hat er keinen?«


  »Nein. Es gefällt ihm nicht bei uns. Er will keinen Freund. Er will heim zu seiner Familie.«


  »Logo. Als Dauerüberfallener wollte ich das an seiner Stelle auch.«


  Nina, Naomi und Sakiko waren auf dem Weg zu ihrer Narzisse. Sie hatten den Vorfall verfolgt, ließen sich aber nichts anmerken. Sie schlenderten Arm in Arm über den Hof. Erst als sie außer Sichtweite waren, sagte Nina: »Komisch. Der Schutzzauber scheint nicht zu funktionieren. Irgendwas haben wir falsch gemacht.«


  »Das muss nicht sein. Vielleicht dauert's nur ein bisschen, bis er wirkt. Trotzdem – es ist komisch.«


  Im Wäldchen vergewisserten sie sich, dass ihnen niemand gefolgt war, und sprachen dann den Zauber über den Blättern.


  »Wenn wir ein Tonbandgerät mit einer Zeitschaltuhr hätten, könnten wir das in die Tanne hängen und bräuchten nicht jeden Abend herkommen«, überlegte Nina. Sie zuckte die Schultern. »Nichts zu machen – wir haben keines.«


  Dann eilten sie zurück.


  Vor der Tür zur Wunderbar stand Cheerio und winkte ihnen. »Schnell! Wir warten auf euch!«


  »Warum? Ich muss lernen«, sagte Nina und wollte an ihm vorbei und in ihr Zimmer.


  »Halt! Ich habe mit euch zu reden!« Das war Andreas. »Sind wir endlich vollzählig?«


  »Wir haben nichts ausgefressen«, sagte Naomi. »Mit uns brauchst du nicht zu reden, Andreas.«


  »Habt ihr 'ne Ahnung!« So grimmig hatten sie ihren Ersatzvater, ihr Ein und Alles noch nie gesehen. Verwundert setzten sie sich an den großen Tisch und warteten.


  Andreas schaute sie der Reihe nach an. »Erstens: Wer weiß, dass er ein Essen versäumen wird, meldet sich rechtzeitig ab. Klar?«


  Nina blitzte ihn empört an. »Aber ...«


  »Kein Aber.«


  »Doch! Wir haben ja nicht gewusst, dass wir uns verspäten würden, Andreas, wir ...«


  Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. »Zweitens: Ich war mit Raffi bei Herrn Siegmund. Wir Lehrer werden so lange Wache schieben, bis wir der Sache auf den Grund gekommen sind. Ich möchte, dass auch ihr eure Augen offen haltet und mir berichtet, wenn ihr was bemerkt. Oder habt ihr einen besseren Vorschlag?«


  Aldo putzte sich die Nase. Cheerio hustete.


  Sakiko, Nina und Naomi schauten sich an. »Wache schieben? Bei Tag oder auch bei Nacht?«, fragte Nina.


  »Immer«, antwortete Andreas kurz.


  Cheerio verdrehte die Augen.


  »Und außerdem«, fuhr Andreas unerbittlich fort, »habe ich den Eindruck, dass hier Dinge vorgehen, die besser unterbleiben sollten. Habt ihr mich verstanden oder muss ich mich deutlicher ausdrücken?«


  Niemand antwortete.


  »Gut. Das war's, was ich zu sagen hatte.« Andreas marschierte aus der Wunderbar.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du so fies sein kannst!«, rief Nina ihm nach.

  



  »Oh Gott!« Aldo fuhr sich durch die Haare.


  »Roll das Seil zusammen und steck's unter die Matratze, Bruder«, sagte Nina.


  Aldo nickte. »Verratet mich bloß nicht!«


  »Quatsch.«


  Cheerio seufzte.


  »Hast ganz umsonst die Scharniere geölt, was?« Nina lächelte ihn an.


  Cheerio winkte ab. »Hoffentlich werden Raffis Verfolger schnell gefasst, damit wir unsere Nächte wieder persönlich gestalten können ... Ich möchte nur wissen, warum der kleine Kerl dauernd überfallen wird, der ist doch viel zu harmlos, um jemandem was anzutun.«


  Naomi kicherte. »Das wirst du bald wissen: Im Internat bleibt nichts geheim, das weißt du doch, Cheerio.«


  Der nickte. »Wenn Andreas erfährt, dass ich die Mathenachhilfe geschwänzt habe, und wenn er je erfahren sollte, was ich nachts unternommen hab ...«


  »Was hast du denn nachts unternommen?«, fragte Sakiko.


  »Das ist ein totales Geheimnis.«


  »Ein schlimmes?«


  Aldo stubste ihn in die Seite und sah ihn warnend an. Cheerio legte den Finger an den Mund. »Verrat ich nicht.«


  »Pass bloß auf!«, warnte Naomi. »Nach deiner Computer-Affäre kannst du dir nichts mehr erlauben.«


  »Weiß ich. Deshalb geh ich jetzt in mein Zimmer und lerne noch ein bisschen. So long. Cheerio.«

  



  Die Nacht verlief ruhig und ohne besondere Vorkommnisse. Aber am Morgen gab es eine Überraschung: Sakiko entdeckte einen hellgrünen Flaum im Blumentopf auf ihrem Fensterbrett, rannte hinüber zu Nina und Naomi und schrie: »Der Zauber hat gewirkt! Stellt euch vor, obwohl ich kein sanftes Lied gesungen habe und obwohl ich fluchte, was das Zeug hielt, keimen die Samen!«


  »Wahrscheinlich ist der Zauber doch nicht so empfindlich, wie's in deinem Buch steht«, kombinierte Nina.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass eine Zauberankunftsstation einiges gewöhnt ist.« Naomi gähnte herzhaft. »Hoffentlich ist Andreas heute besser gelaunt als gestern. Jedenfalls – als ich heute Nacht mal rausmusste, stand die Tür zu seiner Wohnung so wie früher auf. Das bedeutet, dass Hanna nicht hier war.«


  »Spätestens heute Abend wird das rote Auto wieder im Hof stehen«, meinte Nina.


  Sie behielt nicht Recht. Kein rotes Auto brauste in den Hof. Stattdessen stürmte Andreas am Nachmittag in Cheerios Zimmer und brüllte: »Ist das der Dank? Wie kommst du dazu, die Mathe-Nachhilfestunden zu schwänzen?«


  Fünf ganze Minuten lang schrie er auf den armen Cheerio ein. Dann knallte er die Tür hinter sich zu und stapfte in die Gemeinschaftsküche. »Es stinkt! Gestern hat's schon gestunken und heute stinkt's immer noch! Ich weiß gar nicht, was das für ein übler Gestank ist – er erinnert mich an Mottenkugeln! Eklig! Absolut grauenvoll! Und wie es hier aussieht! Ungespülte Tassen, ein voller Mülleimer, ein angebissener Apfel – ja wollt ihr denn, dass sich Ungeziefer bei uns einnistet?« Er riss die Kühlschranktür auf, holte die Milchtüte heraus, roch daran und schrie gleich weiter: »Sauer! Hab ich mir's doch gleich gedacht!«


  Nina nahm ihm die Packung aus der Hand und sagte besänftigend: »Aber das Datum ist doch erst seit vier Tagen abgelaufen, Andreas.«


  »Wie? Was? Seit vier Tagen schon? Wollt ihr euch vergiften?«


  Schon wollte er erneut zum Kühlschrank.


  Mein Gott, der Zauber im Gefrierfach!, dachte Naomi, war mit einem Satz vor der Kühlschranktür, breitete die Arme aus und rief: »Halt! Wir bringen alles in Ordnung, Andreas! Bist du dann zufrieden?«


  Wütend blitzte er sie an. Dann holte er tief Luft, steckte die Fäuste in die Hosentaschen und drehte sich um.


  Eng umschlungen lehnten Zilga und Aldo an der Wand.


  »Was geht denn hier vor?«, fragte Andreas. »Müsst ihr euch immerzu und in aller Öffentlichkeit abknutschen?«, fauchte er böse. Dann verschwand er endgültig.


  Entgeistert schauten ihm alle nach.


  »Der war mal ein super Kumpel«, sagte Aldo bedauernd. »Wie der sich verändert hat ... total krass. In so 'ner kurzen Zeit.«


  Naomi nickte. »Ich räum den Kühlschrank auf, o. k.?«


  »Wir bringen den Abfall runter«, erbot sich Zilga. »Komm, Schatz, klemm die zerfledderten Comics unter den Arm. Bei der Gelegenheit bringen wir die gleich zum Altpapier.«


  Nina spülte die Tassen. »Das war knapp«, sagte sie. »Wenn Andreas den Kühlschrank geöffnet hätte, wäre das Theater perfekt gewesen. Sollen wir die Zaubereispackung in einer anderen WG deponieren?«


  Sakiko schüttelte entschieden den Kopf. »Ausgeschlossen. Erstens stellen uns die anderen dann neugierige Fragen und zweitens wissen wir nicht, ob nicht jemand das Ganze aus Versehen wegwirft. Aber – ich hab da so 'ne Idee ... Kommt mal mit.«


  In ihrem Zimmer holte sie das lila Zauberbuch unter der Matratze hervor, blätterte und las: »Koche eine Tasse Tee oder Kaffee. Tue einige Schnipsel von deinen Fingernägeln hinein. Das ist ein sehr mächtiger Zauber, um Argwohn zu beseitigen und die Beziehung zu schützen. Was sagt ihr dazu? Sollen wir das versuchen?«


  »Wozu?«, fragte Naomi.


  »Ist doch klar«, antwortete Nina ungeduldig. »Wenn wir Andreas seine Freundin wegzaubern, wird er sauer. Also müssen wir schauen, dass er wieder normal wird. Ich bin für den Fingernagelzauber.«


  Naomi nickte. »O. k. Am besten kochen wir gleich den Tee.«


  Sakiko schob das Buch wieder unter die Matratze. Bis das Wasser kochte, brachten die drei die Wunderbar in Ordnung. Nina stellte vier Becher aufs Tablett, Naomi brühte den Tee auf und Sakiko holte die Nagelschere aus dem Bad.


  »Saubere oder nicht ganz saubere Nägel?«, fragte Nina und schaute ihre Hände an.


  »Ist doch egal«, antwortete Sakiko, schnipselte und reichte die Schere an Naomi weiter.


  Dreißig abgeschnittene Fingernägel brachten ein ganz ansehnliches Häufchen zusammen.


  »Ob das nicht zu viel ist?«, fragte Sakiko zweifelnd.


  »Quatsch. Viel hilft viel.« Nina packte das Tablett. »Steht Hannas Auto im Hof?«


  Sakiko beugte sich aus dem Fenster. »Nein. Die Luft ist rein, zumindest im Moment noch. Schnell, sie kann jeden Augenblick kommen.«


  Verschwörerisch sahen sie sich an und murmelten feierlich: »Wir sind die drei Hexen.«


  Dann marschierten sie über den Flur, klopften an Andreas' Zimmertür und riefen: »Dürfen wir reinkommen?«


  »Meinetwegen!« Er sah verwundert von seinen Büchern auf. »Was wollt ihr?«


  »Wir bringen dir eine Tasse Tee«, antwortete Sakiko.


  »Damit du deinen Ärger herunterschluckst und wieder so nett wirst wie früher«, ergänzte Nina und Naomi fügte hinzu: »Wir leisten dir dabei Gesellschaft.«


  »So? Eigentlich wollte ich gerade Kaffee kochen.«


  Nina stellte das Tablett ab. »Nicht nötig. Tee ist sowieso gesünder. Das ist deine Tasse.«


  »Danke. Der sieht aber stark aus.«


  »Klar. Echt irisch, ich habe ihn gekocht«, antwortete Naomi stolz.


  Sie setzten sich auf den Fußboden, schlürften ihren Tee und ließen Andreas nicht aus den Augen.


  Seine Laune hatte sich noch nicht gebessert. »Habt ihr gewusst, dass Cheerio die Mathenachhilfe schwänzte?«, fragte er sie.


  »Jjj... nein, nicht so richtig«, antwortete Nina vorsichtig. »Schmeckt dir der Tee nicht? Ist er zu heiß? Sollen wir Zucker reintun?«


  »Nein, danke. Warum habt ihr mir nichts gesagt?«


  »Von Cheerio? Was hätte das genützt? Du hast dich ja auch nicht um Raffi gekümmert. Du hast dich ja nur noch für Hanna interessiert«, antwortete Naomi sachlich.


  Andreas schüttelte unwillig den Kopf, nahm einen großen Schluck, riss die Augen auf, spuckte und würgte – und sprang vom Stuhl. »Igitt! Was habt ihr denn in den Tee getan? Das ist ja widerlich!«


  Er knallte den Becher aufs Tablett. »Raus mit euch!«

  



  »Das ist schief gegangen«, sagte Nina bekümmert.


  Die beiden anderen nickten. »Wahrscheinlich hätten wir wieder liebevolle Gedanken denken müssen oder so was Ähnliches. Aber davon stand nichts im Buch.«


  »Bestimmt gehören die immer dazu ... Aber eines sage ich euch«, rief Nina wütend. »Wenn ich jemand unmöglich finde, kann ich nicht gleichzeitig liebevolle Gedanken für ihn denken. Ich finde, das ist verlogen. Und Andreas finde ich unmöglich – jedenfalls seitdem er seine Hanna hat!«


  »Stimmt. Aber die Hauptsache ist doch, dass sie ihn in die Wüste schickt und sich einen anderen Freund sucht. Alles andere ist nur eine Frage der Zeit.« Naomi schaute auf die Uhr. »Wir müssen zu der Narzisse.«


  Sorgfältig spülten sie die Tassen aus, trockneten sie ab und stellten sie ordentlich in den Schrank. Selbst das Tuch hängten sie an den dafür vorgesehenen Haken – anstatt es wie sonst üblich einfach über eine Stuhllehne zu werfen.


  Dann gingen sie die Treppe hinunter, über den Hof und waren schon beinahe am Wäldchen angekommen, als ihnen Frau Sobeck, die Deutschlehrerin, über den Weg lief. »Wohin wollt ihr denn jetzt noch? In wenigen Minuten gibt's Abendessen!«


  »Ich ... ich glaube, ich hab mein Englischbuch auf einer Bank vergessen«, stotterte Nina. »Meine Freundinnen begleiten mich und helfen mir beim Suchen.«


  »So?«


  »Geh schon«, sagte Naomi geistesgegenwärtig. »Wir warten hier auf dich.«


  Nina holte tief Luft. Sie rannte, was das Zeug hielt, und beugte sich dann über die schmalen Narzissenblätter: »Hallo Blume! Vergiss bloß den Zauber nicht! Wir verlassen uns auf dich, klar?«


  Sie rannte zurück. »Muss das Buch doch woanders liegen gelassen haben!«, stieß sie hervor, grinste Frau Sobeck an und hängte sich bei ihren Freundinnen unter. Als sie außer Hörweite waren, meinte Sakiko: »Wir haben vergessen, dass die Lehrer Wache stehen.«


  »Blöd, dass wir immer zur selben Zeit mit der Blume sprechen sollen. Aber es sind ja nur noch wenige Male«, stellte Naomi fest. »Auf jeden Fall ist es unauffälliger, wenn wir uns abwechseln, findet ihr nicht auch?«


  Vor dem Speisesaal wartete Zilga. »Wisst ihr's schon? Raffi ist verschwunden!«


  »Seit wann?«


  »Irgendwann während der ersten Stunde am Vormittag hat er gesagt, er müsse mal raus. Am Ende der Stunde war er noch immer nicht zurückgekommen. Seitdem wird nach ihm gesucht. Um fünf hat Herr Siegmund die Polizei eingeschaltet.«


  »Nein!«


  »Doch. Das hat's auf Sternenfels noch nie gegeben.«


  »Was sagen denn die Leute aus seiner WG?«


  »Nicht viel. Nur dass er immer Heimweh hatte und nach Hause wollte. Aber dort ist er nicht.«


  »Und sein Lehrer? Ist dem nichts aufgefallen?«


  Zilga schnaubte verächtlich. »Nein. Er hat wohl gemeint, jeder habe am Anfang Heimweh, das gehöre zum Internat wie der Deckel zum Topf.«


  »Am Anfang!«, rief Naomi. »Jetzt sind wir schon längst im zweiten Halbjahr! Da müsste sich das Heimweh gelegt haben. Ich weiß das, ich wollte zuerst auch wieder nach Hause.«


  »Das Ganze ist ein rechter Mist«, stellte Zilga erbost fest. »Jetzt stehen überall Wachen, die auf uns aufpassen.«


  Nina grinste. »Schlechte Zeiten für Leute, die sich nachts abseilen wollen, was?«


  »So ist's, Kleine!« Zilga legte den Arm um Nina. »Nur noch ein, zwei Tage, dann hätte Cheerio ...« Sie verstummte.


  »Was hätte Cheerio?«


  »Ich hab nichts gesagt. Oder hast du was gehört, Nina?«


  »Klar hab ich was gehört!«


  Zilga verdrehte die Augen. »Ich sag's euch später, ja? Im Sommer oder im Herbst. Ihr habt doch auch eure Geheimnisse, oder?«


  »Wir? Geheimnisse? Nie im Leben!«, rief Naomi.


  Zilga lachte nur.


  In diesem Augenblick tuckerte ein Traktor in den Hof. Auf dem Sitz neben dem alten Bauer saß gramvoll, verloren und zusammengesunken eine kleine Gestalt.


  »Raffi!


  Alle, auch die Schüler und Lehrer, die schon im Speisesaal waren, stürzten herbei und umringten das Gefährt.


  »Macht Platz!«, rief Herr Siegmund und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er streckte die Hände aus, um Raffi vom Sitz zu helfen, doch der drückte sich an den Fahrer, der schützend den Arm um die schmalen Schultern legte. »So viele Leute! Kleiner, es hilft nichts, du musst da runter.«


  Raffi schüttelte den Kopf. Dicke Tränen flossen über seine Wangen.


  »Komm, Raffi«, lockte Herr Siegmund. »Komm, dir geschieht nichts. Wo haben Sie ihn denn gefunden?«


  »Ich hab 'ne Scheune auf meinem Hof. Da saß er wie ein Häufchen Elend. Hab mir gleich gedacht, dass er ins Internat gehört – so wie er aussieht. Die Buben aus dem Ort kenne ich alle.«


  »Vielen Dank, dass Sie ihn hergebracht haben. Wir suchen ihn seit Stunden und haben bereits die Polizei alarmiert.«


  Endlich stand Raffi auf.


  Herr Siegmund nahm ihn an der Hand. »Deine Eltern sind auf dem Weg hierher. Freut dich das?«


  Raffi nickte und schniefte.


  »Der Arme«, sagte Zilga mitleidig. Alle sahen ihm nach, wie er mit dem Rektor über den Hof ging.


  »Was es nicht alles gibt!« Das war Cheerio. »Raffi will heim und ich würde am liebsten auch noch die Ferien hier verbringen.«


  Aldo legte den Arm um Zilga und Nina hörte, wie er leise zu ihr sagte: »Ich versuch's heute wieder, ja? Wenn alles gut geht, bin ich kurz nach Mitternacht bei dir.«


  »Tu's nicht«, sagte Nina halblaut. »Andreas ist mächtig sauer auf uns.«


  Aldo lachte. »Der merkt doch nichts, wenn ihn seine Hanna besucht!«


  »Vielleicht kommt sie nicht ...«


  »Die? Die kommt immer!«


  Nina zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst ... Aber sei vorsichtig und vergewissere dich, dass das Auto wirklich im Hof steht, ja? Ich fänd's nicht gut, wenn du vom Internat fliegen würdest.«


  »Ich bin noch nie erwischt worden. Und jetzt, wo Raffi wieder hier ist, werden die Lehrer nicht mehr Wache schieben. Die wollen doch auch alle ins Bett, oder?«


  »Hoffentlich ...«
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  Naomi träumte: Jemand stand an ihrem Bett und strich behutsam über die Decke, schlich zur Tür und öffnete und schloss sie dann leise. Sie drehte sich um, schlug die Augen auf. Blöder Traum, dachte sie und schaute schlaftrunken auf den Wecker: zwei Uhr. Gut, dachte sie, gut, dass ich noch nicht aufstehen muss.


  Schon wollte sie sich wieder auf die Seite legen, da stellte sie fest, dass sie dringend zur Toilette musste. Sie schlug die Decke zurück und tappte auf bloßen Füßen aus dem Zimmer. Im Gang brannte Licht. Das war ungewöhnlich. Ungewöhnlich war auch, dass Aldos Zimmertür nur angelehnt war. Und die Tür zu Andreas' Wohnung stand sperrangelweit offen. Kopfschüttelnd ging sie zum Klo.


  Auf dem Rückweg schloss sie Aldos Tür und knipste das Licht im Gang aus. Anstatt sofort ins Bett zu schlüpfen, schaute sie noch aus dem Fenster. Das Wetter war miserabel; der Wind heulte ums Haus, der Regen schlug gegen die Scheiben, jetzt zuckte ein Blitz über den Himmel, der Donner folgte. Ein Gewitter, stellte sie nicht gerade sehr scharfsinnig fest, deshalb bin ich wohl wach geworden. Und es war der Wind, der Aldos Tür aufgedrückt hat ... Sie gähnte. Als sie sich umdrehte, um endlich wieder ins Bett zu kommen, stieß sie gegen den Stuhl.


  »Was 'n los?«, nuschelte Nina schläfrig.


  »Nichts Besonderes. Nur ein Gewitter. Ich hab das Fenster zugemacht. Es hat schon ein bisschen hereingeregnet.«


  »Hmmm.«


  »Schlaf weiter.«


  »Hmmm ... Was sagst du? Es regnet?« Nina machte die Nachttischlampe an. Kerzengerade saß sie jetzt im Bett, die Augen weit aufgerissen. »Oh Gott, und Aldo ist bei Zilga!«


  »Na und?«


  »Bist du schon mal an einem nassen Seil hochgeklettert?«


  »Nein. Du?«


  »Ich auch nicht. Aber ich stell's mir schwierig vor. Rutscht man da nicht immer wieder ab?«


  »Kann sein.«


  »Wie spät ist es? Zwei Uhr. Da wird er bald zurückkommen.« Nina überlegte. »Was tut man nicht alles für seinen Bruder!« Sie sprang aus dem Bett. »Ich schau mal aus seinem Fenster. Vielleicht braucht er Hilfe.«


  »Du weißt doch nicht, wann er kommt«, stellte Naomi ganz vernünftig fest.


  »Dann warte ich eben.«


  »Ich begleite dich«, sagte Naomi. »Meinst du, ich könnte einfach weiterschlafen?«


  Leise tapsten sie in Aldos Zimmer. Wie erwartet war das Bett leer, das Fenster stand einen Spalt offen und das Seil hing über der Brüstung. Es blitzte und donnerte in rascher Folge, es regnete heftig und der Wind ließ die Bäume tanzen.


  »Hoffentlich wartet er, bis das Unwetter vorüber ist«, sagte Nina. »Mir ist kalt. Weißt du was? Wir legen uns in sein Bett.«


  »Gute Idee.«


  Sie warteten. Die Wärme machte sie schläfrig. Tiefer und tiefer rutschten sie in die Federn, die Augen fielen ihnen immer wieder zu.


  Naomi gähnte. »Steht Hannas Auto noch im Hof?«, fragte sie plötzlich.


  »Was? Hannas Auto? Ist mir doch egal ... Nein!«, rief Nina erschrocken. »Ist mir nicht egal!«


  Beide sprangen aus dem Bett und ans Fenster.


  Ein Blitz leuchtete den Hof aus. »Leer! Da steht überhaupt kein Auto!«


  Sie schauten sich an.


  »Das muss nichts bedeuten«, stellte Naomi fest. »Entweder ist sie nicht gekommen oder sie ist schon wieder weg. Andreas schläft be...« Mitten im Wort hielt sie inne. Jemand war in ihrem Zimmer gewesen, jemand hatte das Licht im Gang angeknipst, jemand hatte Aldos Tür geöffnet – und warum war Andreas' Wohnungstür nicht zu? Hatte Andreas Aldos nächtlichen Ausflug entdeckt?


  »Andreas!«, hauchte sie. »Es war kein Traum! Andreas war in unserem Zimmer und prüfte, ob wenigstens wir in den Betten liegen! Was sollen wir nur tun, Nina? Er hat alles entdeckt!«


  »Dann fliegt Aldo von Sternenfels!«


  Nina spürte, wie ihr Herz hämmerte. Sie griff nach Naomis Hand und drückte sie fest. »Was können wir tun?«


  »Keine Ahnung!«


  Immer wenn sie sich aufregte, bekam Nina einen Schluckauf. »K... hicks – k... keine Ahnung! Das gibt es nicht! Sch... hicks – sch... schließlich sind wir die d... hicks – d... drei Hexen! Gibt's denn keinen Schlafzauber für Andreas?«


  »Woher soll ich das wissen? Das musst du Sakiko fragen. Das Buch liegt unter ihrer Matratze.«


  »Sti... hicks – stimmt.«


  »Sie schläft. Willst du sie wecken?«


  »Was sonst? K... hicks – kommst du mit?«


  »Na klar!«


  Sie huschten über den Gang.


  »Sakiko?«


  »Sakiko, wach auf!«


  Das Gewitter war vorübergezogen, leise rauschte der Regen, der Vorhang vor dem Fenster blähte sich im Wind.


  »Sakiko!«


  Nina zog an der Decke. »He! Was ist denn das?«


  Naomi tastete nach der Nachttischlampe, knipste sie an. »Nein!«


  »So eine Nacht aber auch!«, schimpfte Nina. »Wo ist Sakiko?«


  »Hat sie auch einen Lover?«, fragte Naomi.


  »Das wüssten wir«, antwortete Nina empört. »Vielleicht hext sie? Nachts, klammheimlich, ohne uns. Wie fies!«


  Naomi hob die Matratze hoch. »Das Buch ist hier. Ich glaube nicht, dass sie hext. Schließlich haben wir einen Dreierbund geschlossen ...« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Sakiko ist verschwunden, Aldo hat sich abgeseilt. Fehlt nur noch, dass auch Cheerio nicht in seinem Zimmer ist.«


  Nina machte die Lampe aus. »Da gibt's nur eins – wir müssen rüber zu ihm. Aber leise!«


  Naomi kicherte. »Gut, dass er die Scharniere geölt hat!«


  Irgendwo schlug ein Fensterladen. Sie zuckten zusammen. »Los!«


  Geräuschlos drückten sie die Klinke herunter und huschten in Cheerios Zimmer. Eine kleine weiße Gestalt stand am Fenster. Jetzt drehte sie sich erschrocken um.


  »Sakiko! Was machst du denn hier?«


  »Pst!«


  »Wo ist Cheerio?«


  »Bei einem Freund.«


  »Was macht er da? Warum weißt du das und warum wissen wir nichts davon?«


  »Erzähl ich euch später. Ich muss aufpassen. Er kann jeden Augenblick zurückkommen.«


  »Wer?«


  »Cheerio. Wer sonst?«


  »Aldo ist bei Zilga.«


  »Ach du absolut grasgrüne Neune! Ausgerechnet heute!


  Nina und Naomi stellten sich links und rechts neben Sakiko ans Fenster und schauten in den leeren Hof hinunter. »Warum hältst du eine Taschenlampe in der Hand? Was hast du damit vor? Am besten sagst du uns gleich, warum du auf Cheerio wartest«, sagte Naomi vernünftig und sachlich wie immer.


  Sakiko nickte. »Sobald Cheerio da unten auftaucht, muss ich ihm ein Zeichen geben.«


  »Und weiter? Schieß los.«


  »Damals im Winter, als Cheerio an Andreas' Computer ging, um die Klassenarbeiten zu klauen, hat Aldo ihn einmal gesehen, wie er aus der Wohnung kam. Er hat ziemlich schnell eins und eins zusammengezählt, aber er hat Cheerio nicht verraten. Stattdessen hat er mit Zilga gesprochen, die hat mit Cheerio geredet – aber Cheerio war so verzweifelt ...«


  Naomi nickte. »Bei dem schrecklichen Vater wäre jeder verzweifelt gewesen!«


  »... er war so verzweifelt, dass er keinen anderen Ausweg gesehen hat, und so immer wieder an den Computer ging. Aldo hat ihn nicht verpfiffen. Im Gegenteil, als die Sache aufflog, sind er und Zilga zu Herrn Siegmund gegangen und haben ihm gesagt, was sie von Cheerios Vater halten und dass es eine Schande wäre, wenn der Arme wieder zu ihm zurückmüsste. Sie haben Cheerio nichts davon gesagt. Aber als er nach den Weihnachtsferien wieder zu uns kommen durfte, hat Herr Siegmund ihm gesagt, dass sich einige seiner Kameraden für ihn eingesetzt hätten. Cheerio hat gleich gewusst, dass das nur Aldo und Zilga gewesen sein konnten. Er hat Aldo gesagt, wenn er mal Hilfe bräuchte, würde er sich revanchieren.«


  »Und?«


  »Deshalb ist er nicht in seinem Bett.«


  »Versteh ich nicht. Begleitet er Aldo? Steht er Schmiere vor Zilgas Haus? Passt er auf ihre Großmutter auf?«


  »Quatsch. Es ist viel einfacher. Er ... Aber ihr dürft unter Garantie nichts davon verraten, klar?«


  »Sind wir drei Hexen oder sind wir's nicht?«, entgegnete Nina empört. »Haben wir einen Pakt geschlossen oder haben wir das nicht? Eigentlich müssten wir furchtbar sauer auf dich sein, Sakiko. Warum hast du uns nichts gesagt?«


  »Ich hab's doch auch erst heute Abend erfahren! Also: Wollt ihr den Rest wissen?«


  »Klar!«


  Sakiko flüsterte: »Er feilt einen Schlüssel!«


  »Waaas? Einen Schlüssel? Wofür denn?«


  »Für die Eingangstür!«


  »Warum denn das?«


  »Damit Aldo leichter ins Haus kommt. Ein Seil, das aus dem Fenster hängt, wird irgendwann entdeckt werden, oder?«


  »Stimmt. Wie macht Cheerio das? Ich meine, wie feilt er einen Schlüssel?«


  »In der Zwölften ist ein Junge, der das kann. Der hat auch die richtigen Feilen. Aber das quietscht. Also treffen sie sich nachts im Fahrradschuppen. Das Problem war, dass sie ewig nicht an den Hauptschlüssel rangekommen sind.«


  »Hauptschlüssel? Ich versteh nur Bahnhof.«


  »Man kann Schlüssel kaufen, die so ähnlich aussehen wie der richtige. Die ähnlichen Schlüssel müssen dann nur noch so gefeilt werden, wie der Hauptschlüssel ist. Das kann der Junge aus der Zwölften. Er hilft Cheerio dabei.«


  »Ach. So ist das?« Nina dachte nach. »Was will er dafür? Für seine Hilfe, meine ich. Und wie heißt der Junge?«


  »Das haben sie mir nicht verraten. Ehrlich nicht! Ich weiß auch nicht, was Cheerio ihm dafür geben muss. Und wie sie an den Hauptschlüssel gekommen sind, weiß ich auch nicht.«


  »Kann ich verstehen«, sagte Naomi. »Je weniger du weißt, desto besser ist's für dich. Aber warum stehst du jetzt an seinem Fenster? Warum stehst du nicht an deinem?«


  »Wegen Andreas. Zweimal war er heute Nacht in Cheerios Zimmer. Einmal um Mitternacht und einmal um eins. Er muss Verdacht geschöpft haben. Cheerio hat mich geweckt und gefragt, ob ich nicht auf ihn warten würde. Wenn die Luft rein ist, gebe ich ihm ein bestimmtes Zeichen mit der Taschenlampe. Wenn Andreas noch immer herumgeistert, gebe ich ihm ein anderes Zeichen. Dann verbringt er die Nacht im Fahrradschuppen und sagt am Morgen, er hätte bei seinem Kumpel aus der Achten geschlafen. Das ist zwar auch verboten, aber doch nicht so schlimm, wie wenn er um drei raufschleicht und oben an der Treppe grinst ihm Andreas entgegen.«


  »Hm. Ich versteh nur nicht, warum du nicht in deinem Zimmer wartest.«


  »Ich weiß, das ist ein großer Mist. Aber es ging alles so schnell, dass wir keine Einzelheiten besprechen konnten. Er sagte nur: ›Stell dich an mein Fenster.‹«


  Sie warteten. Plötzlich sahen sie eine dunkle Gestalt, die vorsichtig und so nah wie möglich an der Hauswand entlangschlich. Fast gleichzeitig bog jemand auf einem Fahrrad in den Hof ein.


  Sakiko knipste die Taschenlampe an. »Kurz – lang – kurz – kurz. Das ist das Signal, wenn die Luft rein ist.«


  »Was ist, wenn Andreas auch am Fenster steht?«, fragte Nina plötzlich.


  »Unser Pech«, antwortete Sakiko knapp.


  Naomi huschte zur Tür und öffnete sie leise. »Es ist alles ruhig«, hauchte sie.


  Sie warteten mit angehaltenem Atem. »Manche Treppenstufen knarren«, flüsterte Nina.


  »Sie kommen. Jetzt sind sie im Flur«, wisperte Naomi.


  »Gut. Supergut!«


  In der Dunkelheit grinsten sie sich an. Sakiko hob den Daumen, dann öffneten und schlossen sich drei Türen.
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  Andreas war am Morgen denkbar schlechter Laune. Trotz der lauen Frühlingstemperaturen trug er einen dicken, ausgeleierten weinroten Wollpulli. Seine Nase war rot und aus seiner Hosentasche lugte eine Packung Papiertaschentücher.


  »Hast du dir einen Schnupfen geholt?«, fragte Nina.


  »Hatschi!«


  »Dich hat's aber erwischt. Da muss dich Hanna schleunigst gesund pflegen«, meinte Naomi mitfühlend. »Ich bin sicher, dass sie das gerne tut.«


  Statt einer Antwort schaute er sie nur mit leidvollem Blick an und schlurfte niesend und schniefend aus der Küche.


  Cheerio grinste. »In seinem Alter sollte man nachts im warmen Bett liegen und nicht anderer Leute Zimmer kontrollieren, was?«


  Sie lachten verschwörerisch. »Das ist gerade nochmal gut gegangen«, sagte Naomi. »Hast du den Schlüssel, Cheerio?«


  Erschreckt sah er von ihr zu Sakiko.


  »Ich musste alles erzählen«, gestand sie und schilderte die Ereignisse der aufregenden Nacht.


  »Beruhige dich, Cheerio«, sagte Nina. »Wir halten dicht. Wir drei sind nämlich – wir sind nämlich Freundinnen!«


  »Was du nicht sagst!« Aldo lachte. »Hier ist das Prachtstück!« Er hielt einen silbernen Schlüssel hoch. »Und das Tolle daran ist, dass er funktioniert. Cheerio und ich haben ihn heute Nacht gleich benutzt. Aber das habt ihr ja gemerkt. Jetzt kann der Frühling kommen!«


  »Ich will aber nicht, dass du vom Internat fliegst«, rief Nina. »Reicht's denn nicht, wenn ihr euch abends trefft, Aldo?«


  »Was weißt du schon von Liebe«, antwortete ihr Bruder und grinste versonnen. »Nee, Kleine, der Abend ist nichts im Vergleich zur Nacht.«


  »Denk doch nur an das Risiko!«


  »Na und? Das gehört dazu, das macht das Ganze noch viel spannender! Aber warum machst du dir eigentlich Sorgen? Solange Hanna ins Haus kommt, hat Andreas weder Augen noch Ohren für uns, das kann ich dir versichern. Zilga und ich denken auch keine Sekunde an die Oma, wenn wir zusammen sind.«


  Nina verdrehte die Augen. »Und was ist, wenn Hanna nicht mehr kommt?«


  »Die kommt, darauf kannst du dich verlassen. So, wie die beiden sich immer anschauen, müsste sie schon weggehext werden. Nee, nee, die lieben sich.« Aldo legte den Arm um Cheerio. »Danke, Kumpel. Wie super dein Schlüssel ist, wirst du erst merken, wenn du mal selbst verliebt bist.«


  »Ich und mich verlieben?«, rief Cheerio. »Nie im Leben! Eher hänge ich mich am nächsten Baum auf!«


  »So was Ähnliches hab ich früher auch mal gesagt«, antwortete Aldo. »Aber die Zeiten ändern sich. Wart's nur ab!«


  »Worauf soll er warten?«, fragte Zilga.


  »Du bist ja schon da!«, rief Aldo entzückt. Die beiden umarmten und küssten sich, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen.


  Nina verzog das Gesicht. »Widerlich.«

  



  Vor dem Speisesaal trafen sie Irene.


  »Wisst ihr schon das Neueste? Der kleine Raffi kommt nächste Woche in meine WG. Ich soll mich um ihn kümmern. Was sagt ihr dazu?«


  »Wieso das? Das ist doch gegen alle Regeln!«, rief Nina sofort und Sakiko ergänzte: »Bei dir hat man doch auch keine Ausnahme gemacht! Du darfst erst zum nächsten Schuljahr in unsere WG kommen – ich finde, das ist eine schreiende Ungerechtigkeit!«


  »Schimpft doch nicht gleich los! Lasst sie berichten«, sagte Naomi vernünftig wie immer. »Hier, der Tisch in der Ecke ist noch leer. Da können wir reden.«


  Sie versorgten sich mit Kakao und Marmeladebrot.


  »Gestern«, begann Irene, »gestern Abend kam Herr Siegmund auf den Sportplatz. Heiner übte gerade Weitsprung mit mir. Er schaute uns zuerst zu, dann fragte er, ob ich schon Fortschritte gemacht hätte und wie es Anna ginge – ich sag euch, der Mann weiß alles! – und ob Heiner mich zu einem Wettkampf anmelden wolle ...« Sie nahm einen Schluck Kakao und wischte sich den Mund ab. »Ja, und dann fragte er uns, ob wir gesehen hätten, wie der Bauer den kleinen Raffi zurückgebracht hat ...«


  »Kannst du's nicht ein bisschen kürzer machen?«, unterbrach sie Nina. »Falls du's vergessen hast: Wir haben heute noch Unterricht!«


  Irene nickte. Ihre Augen leuchteten, sie redete, aß und lachte gleichzeitig. »Unterbrecht mich nicht, dann geht's schneller! Es ist so: Raffi hat Heimweh. In seiner WG ist er der Jüngste, aber weil er so schüchtern ist, kümmert sich niemand um ihn. Herr Siegmund hat gemeint, weil mir das Eingewöhnen damals auch so schwer gefallen ist, ich es aber dann mit eurer Hilfe geschafft habe, hätte ich das meiste Verständnis für Raffi. Deshalb soll ich mich um ihn kümmern und deshalb zieht er auch in meine WG –ihr wisst ja, bei den Jungs ist noch ein Bett frei.«


  »Willst du dich denn um ihn kümmern?«, fragte Naomi. »Ist dir die Aufgabe nicht lästig?«


  »Lästig? Du spinnst wohl!«, rief Irene.


  »Ist der Platz noch frei?«


  Sie hatten vor lauter Zuhören gar nicht bemerkt, dass Andreas an den Tisch gekommen war.


  »Hatschi!«


  »Ja, der ist frei«, antwortete Irene. »Raffi wird ...«


  »Hatschi! Ich hol mir was zu – hatschi! – essen.«


  Irene schaute ihm nach. »Andreas ist mächtig verschnupft. Kein Wunder, seine Freundin hat ihn verlassen.«


  »Was hast du da gesagt!?«, rief Nina. »Seine Freundin hat ihn verlassen? Woher weißt du das?«


  »Jemand aus meiner WG hat beobachtet, wie sie am Sonntagabend weggefahren ist.«


  »Das heißt doch nicht, dass sie ihn verlassen hat«, meinte Naomi.


  »Doch, sie ist für immer weggefahren. Sie hat nämlich einen großen Koffer, eine blaue Reisetasche, zwei Schachteln und ein Bücherpaket eingeladen. Dann hat sie gesagt: ›Adieu, Andreas. Ich wünsch dir eine gute Zeit.‹ Wenn das kein Abschied für immer ist!«


  Nina verschluckte sich.


  Sakiko hustete.


  Naomi rührte im Kakao. »Wann, sagst du, war das?«


  »Sonntagabend. Ist euch nichts aufgefallen?«


  »Nnnein. Nur dass das Auto nicht mehr im Hof stand.«


  »Eben. Die Leute, die bei ihm Mathe haben, sagen, seit Montag hätte er Dauerschlechtelaune. Außerdem wäre er fies und ungerecht geworden und würde viel mehr Hausaufgaben geben als sonst. Und nun hat er auch noch einen Schnupfen. Das passt doch alles zusammen, oder?«


  »Achtung! Er kommt«, sagte Naomi warnend.


  Sie aßen, tranken und beobachteten Andreas.


  Nina hob die Haut vom Kakao. »Weißt du's schon, Andreas? Irene kümmert sich um Raffi.«


  »So?«


  »Er zieht in ihre WG.«


  »Ja?«


  »Das ist eine Ausnahme.«


  »Ja.«


  »Wie geht's deinem Schnupfen?«


  »Dem geht's gut. Mir geht's schlecht.«


  »Du weißt doch, Andreas, im Internat bleibt nichts geheim«, begann Naomi vorsichtig.


  »Hmmm.«


  »Stimmt es, dass Hanna nicht mehr kommt?«


  »Könnt ihr mich nicht in Ruhe essen lassen?«, brüllte Andreas nun plötzlich.


  »Schon gut, schon gut. Beruhige dich, Andreas«, meinte Sakiko besänftigend. Sie schaute ihre Freundinnen an.


  »Wir sind fertig«, antwortete Nina rasch. »Kommst du, Naomi?« Sie nahm ihr halbes Marmeladebrot in die Hand und stand auf.


  »Ich hab noch nicht mal mein Müsli gegessen«, protestierte Irene.


  »Wir haben's eilig«, sagte Nina. »Ausnahmsweise. Bis später, ja?«


  Als sie außer Hörweite waren, meinte Nina: »Hätt ich nie gedacht!«


  »Was?«


  »Dass der Zauber so schnell wirkt. Dein Buch ist ein echtes Powerpaket, Sakiko.«


  »Muss wohl so sein. Vielleicht liegt's auch daran, dass wir zwei Zauber auf einmal gezaubert haben. Jedenfalls – Hanna sind wir los. Aber bei Raffi ist irgendwas schief gegangen.«


  Sie gingen langsam über den Hof, schwiegen und dachten nach.


  »Was machen wir mit dem dritten Zauber?«, fragte Sakiko. »Die Plastikdose liegt noch in meiner Schreibtischschublade.«


  »Die kannst du beseitigen. Aber vergiss nicht, liebevolle Gedanken dabei zu denken«, antwortete Nina.


  »Und dazu singst du ein sanftes Lied«, meinte Naomi kichernd.


  Sie grinsten sich an. »Der Zauber muss gefeiert werden!«


  »Wann?«


  »Gleich heute, o. k.?«


  Sie überlegten hin und her und entschieden sich dann für den Samstagabend. »Mit nichts können wir nicht feiern. Wir brauchen mindestens eine Tüte Chips, etwas Süßes und was zu trinken, finde ich«, meinte Sakiko. »Das können wir erst am Samstag besorgen. Und überhaupt: Feiern wir zu dritt oder laden wir noch andere Leute dazu ein?«


  »Wir sind die drei Hexen«, sagte Naomi energisch. »Wir feiern ein richtiges Hexenfest – nur wir drei, ist doch klar, oder?«


  Cheerio rannte an ihnen vorbei und polterte die Treppe hinauf.


  »Oh Gott!«, rief Nina plötzlich und blieb stehen. »Wir müssen Aldo warnen!«
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  »Was machen wir mit der Narzissenzwiebel?«, fragte Nina am Abend. »Die sieben Mal, die wir sie besprechen sollen, sind noch nicht vorbei.«


  Sie schaute aus dem Fenster. »Außerdem regnet's noch immer.«


  »Ich finde, die Woche sollten wir durchhalten«, sagte Naomi entschieden.


  »Hast du Lust, in die Nässe hinauszugehen? Ich nicht«, meinte Sakiko und schauderte. »Wir losen. Wer das kürzeste Hölzchen zieht, muss gehen, o. k.?«


  Das Los fiel auf Nina. Die verzog das Gesicht und kramte schimpfend die Gummistiefel und ihren Anorak aus dem Schrank. »Warum ist uns nicht eingefallen die Blumenzwiebel in einen Topf zu pflanzen und den zu deinem Basilikumkraut aufs Fensterbrett zu stellen, Sakiko?«


  Sie stapfte los. Auf dem Hof wich sie noch den Pfützen aus, aber als sie das Wäldchen erreicht hatte, rannte sie über Stock und Stein, rutschte prompt auf einer Wurzel aus und landete im Schmutz. Das besserte ihre Laune nicht gerade. Deshalb fiel das liebevolle Besprechen der grünen Narzissenblätter auch reichlich knapp aus: »Hallo, Zwiebel! Vielen Dank, dass du so prompt gezaubert hast. Mach weiter so!« Sie drehte sich um. Oh Schreck!


  »Was machst du denn da? Suchst du schon wieder das vergessene Englischbuch?«, fragte Frau Sobeck spöttisch. Die Deutschlehrerin stand wie ein Fels vor ihr. »Nnnein. Heute nicht«, stotterte Nina. »Warum?«


  »Ich frage mich, was du jeden Abend zur selben Zeit hier tust.«


  »Nichts Besonderes. Ich atme die frische Luft ein.«


  »So?«


  Nina nickte und lächelte ihr Engelslächeln. »Außerdem: Wenn ich lange sitze, werden meine Beine so müde.«


  Frau Sobeck schaute sie misstrauisch an. »Na, dann wollen wir mal ins Haus zurückgehen. Oder willst du dir noch länger die Beine vertreten?«


  »Nein danke. Es reicht«, antwortete Nina artig. So ein Pech aber auch, schimpfte sie im Stillen. Was tut die Frau bei diesem Wetter hier draußen? Hat wohl nichts Besseres zu tun als hinter Schülern herzuspionieren?


  Beim Abendessen sah sie, wie Frau Sobeck Andreas beiseite nahm und eifrig auf ihn einsprach. Dabei sah sie mehrmals zum Tisch herüber, an dem Nina mit ihren Freundinnen saß.


  »Ich wette, die petzt«, sagte Nina empört.


  So war es auch. Als sie später brav mit Naomi englische Vokabeln lernte, platzte Andreas ins Zimmer. »Frau Sobeck – hatschi! – berichtete mir, ihr würdet euch auffallend oft – hatschi! – im Wäldchen herumtreiben. Was – hatschi! – geht hier – hatschi! hatschi! – vor?«


  »Andreas!«, rief Nina empört. »Wenn wir zum Wäldchen spazieren, geht doch nichts vor!«


  »Es geht auch nichts rechts oder links daneben«, ergänzte Naomi. »Wir gehen hin und zurück und dabei sind wir an der frischen Luft.«


  »Eben. Wir tun was für unsere Gesundheit. Deshalb haben wir auch keinen Schnupfen. Du solltest dir an uns ein Beispiel nehmen und mehr ins Freie gehen, Andreas, das härtet ab«, riet Nina und lächelte ihn an.


  Andreas' Augen tränten, seine Nase war feuermelderrot und triefte. Er schnäuzte sich, wischte die Augen trocken, nieste furchtbar und krächzte: »Später. Heut hab ich keinen Kopf, mich mit euch herumzustreiten.«


  »Streiten musst du mit uns nicht«, sagte Naomi und setzte fürsorglich hinzu: »Geh lieber ins Bett und kurier dich aus, anstatt deine Bazillen bei uns abzuladen.«


  Tatsächlich legte sich Andreas ins Bett. Er hatte Fieber und war so krank, dass er von der Welt und seiner Wunderbar nichts mehr wissen wollte. Frau Maier, Haushälterin und Krankenschwester in einer Person, traktierte ihn mit Tees, heißen Bettflaschen und allerlei übel riechenden Mittelchen, was er widerspruchslos geschehen ließ.


  »Dann ist er wirklich sehr krank«, stellte Aldo erfreut fest, nahm die Gelegenheit wahr und besuchte Zilga. »Muss doch Cheerios Schlüssel ausprobieren!«, sagte er grinsend. Das war am Donnerstag.


  Am Freitag bestand Frau Maier darauf, dass Andreas einen Arzt aufsuchte. »Könnt 'ne Lungenentzündung sein, so wie Sie husten und wie's in Ihrer Brust rasselt«, sagte sie fröhlich. »Damit ist nicht zu spaßen, nicht in Ihrem Alter. Ziehen Sie sich was über und ich fahr Sie zum Arzt, ja?«


  Aber davon wollte Andreas nichts wissen. Auch einen heißen Schmalzwickel, den Frau Maier ihm wärmstens empfahl – »Bei den Schülern wirkt der immer!« –, verweigerte er entschieden. Aber im Bett blieb er und verbat sich jede Art von Krankenbesuch. Niemand außer Frau Maier ließ er in seine Nähe kommen und gegen die konnte er sich sowieso nicht wehren.


  Als sie am Nachmittag mit einem frisch gewaschenen Schlafanzug in die Wunderbar kam, passte Nina sie ab. »Er wird morgen doch hoffentlich wieder gesund sein, oder?«


  »Morgen schon? Auf keinen Fall! Sieben Tage kommt der Schnupfen, sieben Tage geht der Schnupfen! Vor Montag ist ans Aufstehen nicht zu denken, Kleine.«


  »Ach, der Arme! Aber besuchen dürfen wir ihn, oder?«


  »Damit er euch alle ansteckt? Kommt nicht infrage.«


  »Wie schade!«, rief Nina und eilte in Sakikos Zimmer. »Vor Montag steht Andreas nicht auf«, verkündete sie. »Morgen kann das Hexenfest steigen, Leute!«


  Vor dem Abendessen schlenderten sie Arm in Arm zum Wäldchen. Natürlich drehten sie sich immer wieder um, aber außer den üblichen Liebespärchen trieb sich niemand in dieser Gegend herum. Naomi besprach die Narzissenblätter, während Nina und Sakiko Schmiere standen. Dann pflückten sie rasch ein paar Schlüsselblumen, gingen noch einmal hinauf in die Wunderbar und klopften an Andreas' Schlafzimmertür.


  Naomi rief: »Wir haben dir ein Sträußchen gebracht!«


  »Ja, damit du schnell wieder gesund wirst!«, ergänzte Sakiko und Nina schrie: »Die Schlüsselblumen sind aus dem Wäldchen! Und wenn Frau Sobeck noch mehr wissen will: Wir haben sie auf unserem Abend-Gesundheitsspaziergang gepflückt!«


  »Wenn du wieder gesund bist, nehmen wir dich mit!«, meinte Noami.


  Sakiko stieß sie in die Seite. »Bist du wahnsinnig?«


  »Warum? Dann sind die Besprechungsnächte längst vorbei«, verteidigte sich Naomi.

  



  Am späten Samstagmorgen fuhren die drei Hexen zum Einkaufen in die kleine Stadt. Im einzigen Supermarkt erstanden sie Cola und Chips.


  »Bloß nicht die mit Käsegeschmack«, warnte Naomi. »Richtig irisch sind die mit Zwiebel-Essig-Geschmack.«


  »Mohrenköpfe«, las Nina vom Zettel ab. »Eine rote Kerze. Räucherstäbchen. Sakiko, wozu brauchen wir die Dinge? Du hast das aufgeschrieben.«


  »Ich denke, wir feiern ein Hexenfest«, verteidigte sich Sakiko. »Der winzige Kerzenstummel brennt noch höchstens fünf Minuten und Räucherstäbchen brauchen wir, um eine stimmungsvolle Atmosphäre zu zaubern.«


  »O. k. Hoffentlich stinken sie nicht so grauenvoll wie die Mottenkugeln. Wo bekommen wir sie? Auch in der Drogerie?«


  »Wahrscheinlich.«


  Zu ihrer Überraschung trafen sie dort Zilga und Aldo.


  »Ich dachte, du schläfst noch«, sagte Nina zu ihrem Bruder. »Du musst ja noch früher aufgestanden sein als wir.«


  Zilga kicherte. »Wie man's nimmt.«


  Es stellte sich heraus, dass Aldo in der Nacht überhaupt nicht zurückgekommen war.


  »Andreas hat nichts bemerkt, oder? So long, bis später!«, sagte Aldo.


  Naomi hielt ihn zurück. »Wann ist ›später‹?«


  »Montag früh«, antwortete Aldo prompt.


  »Fällt deiner Großmutter nichts auf?«, wollte Sakiko wissen. »Die wird doch Fragen stellen.«


  »Kann sie nicht«, sagte Zilga lachend. »Die ist verreist. Besucht ihre Schwester.«


  Aldo legte den Arm um seine Freundin und küsste sie. »So was nennt man eine Verkettung günstiger Umstände: Andreas ist krank, Großmutter ist außer Haus, der Schlüssel funktioniert – das alles zusammen und dazu noch Frühling. Glück muss der Mensch haben!«


  Kopfschüttelnd sahen die drei dem Pärchen nach. »Wenn das nur gut geht ...«


  Dann suchten und fanden sie die Räucherstäbchen und entschieden sich für solche, die mithilfe von Zedernholz- und Bernsteinduft Weisheit und Erleuchtung des Geistes versprachen.


  »Warum gehen wir eigentlich so viele Jahre zur Schule, wenn man nur Stäbchen in der Drogerie besorgen muss und einem mit dem Rauch Weisheit ins Zimmer strömt?«, fragte Nina. »Und wie kommt die Weisheit und Erleuchtung in mein Hirn?«


  »Der Rauch ist in der Luft, du atmest die Luft ein, sie steigt dir in die Nase und damit gelangen Weisheit und Erleuchtung automatisch in die Hirnzellen. Ist doch logo.« Naomi zog die Stirn kraus. »Nur schade, dass es keine Räucherstäbchen mit Rechtschreibweisheit gibt.«


  »Oder solche, die Erleuchtung für Mathe ins Hirn transportieren. Das wär was für Cheerio!«


  Die Eisdiele am Marktplatz hatte zum ersten Mal in diesem Frühjahr Stühle und Tischchen aufs Pflaster gestellt. »Ich lade euch ein!«, rief Sakiko. »Meine Mutter hat mir Geld geschickt!«


  Jede bestellte einen Becher gemischtes Eis mit Sahne. Sie löffelten andächtig, genossen die Kühle der Süßigkeit und die Wärme der Sonne und schreckten zusammen, als sie Irenes Stimme hörten.


  »Habt ihr Raffi gesehen?«, schrie sie über den Platz.


  Raffi? Sie schüttelten gleichzeitig die Köpfe.


  Irene humpelte heran und ließ sich auf den vierten Stuhl fallen. Sie keuchte.


  »Ist was passiert?« Nina kratzte den letzten Rest Eis aus dem Becher.


  »Raffi ist schon wieder verschwunden. Wir haben zusammen gefrühstückt, dann ist er weg, weil er aufs Klo musste – und kam nicht wieder. Immer der gleiche Trick«, sagte Irene erbost. »Ich kann ihn doch nicht bis aufs stille Örtchen begleiten!«


  »Komischer Kerl«, meinte Naomi. »Hat er wirklich Heimweh?«


  »Ja, das hat er. Er ist sehr unglücklich.«


  »Warum holen ihn seine Eltern dann nicht nach Hause?«


  Irene hob die Schultern. »Die haben keine Zeit für ihn. Sie arbeiten den ganzen Tag. Weil er keine Geschwister hat, finden sie, er sei im Internat am besten aufgehoben ... Ich frage mich, wo er sich versteckt.«


  »Er kann überall sein. Im Internat, im Wäldchen, am Bach, in irgendeiner Scheune ... es ist aussichtslos, ihn zu suchen. Hast du – warst du schon bei Herrn Siegmund?«


  Irene nickte. »Er sagte, niemand könne Raffi zwingen auf Sternenfels zu bleiben. Außerdem – wenn er immer abhaut, übernimmt Herr Siegmund für ihn nicht länger die Verantwortung.« Sie schielte auf Sakikos Becher. »Isst du das Eis nicht mehr?«


  »Was?« Sakiko schrak zusammen. »Doch ... ich hab nur gerade nachgedacht.«


  »Schade.« Irene gab der Bedienung ein Zeichen. »Bringen Sie mir bitte auch einen Eisbecher. Mit viel Sahne.«


  »Zilga hat ihn schon zweimal in einem Gebüsch am Weg aufgegabelt. Möglich, dass sie ihn ein drittes Mal entdeckt.«


  Irene lachte verächtlich. »Glaubt ihr noch an den Storch? An den Nikolaus?«


  Sie schwiegen.


  »Was soll's? Eigentlich ist das nicht unser Problem. Und deines auch nicht, Irene. Wenn der Kleine Heimweh hat, sollen sich seine Eltern um ihn kümmern, finde ich«, meinte Naomi vernünftig wie immer. »Lass dir den Tag nicht verderben. Wie geht es eigentlich Anna? Ist ihr Bein wieder o. k.?«


  Irene schüttelte den Kopf. »Fast. Aber wenn ihr wissen wollt, ob Heiner noch immer mit ihr befreundet ist – nein. Anna hat einen neuen Freund. Einen aus der Dreizehnten. Christof heißt er. Er hat sich in den letzten Wochen mehr um sie gekümmert als Heiner.«


  »Tut's ihm Leid?«, wollte Nina wissen.


  »Nicht die Bohne. Er ist froh, dass es so gekommen ist. Anna war ihm zu wehleidig.«


  »Gut für dich, was?«


  Irene wurde rot. Sie antwortete nicht.


  Sakiko lachte. »Der Frühling! Und? Mag dich Heiner auch?«


  »Mich? Mit dem einen Bein? Sei nicht blöd, Sakiko.«


  Die drei schauten betreten in die leeren Eisbecher.


  Als auch Irene ihr Eis gelöffelt hatte, machten sie sich gemeinsam auf den Heimweg. Unterwegs durchforschten sie jedes Gebüsch, schauten hinter jeden Baum und Strauch, aber natürlich entdeckten sie nirgends den kleinen Raffi.


  Die drei erschraken, als Irene am Tor fragte: »Was macht ihr heute Abend?«


  »Nnnichts«, stotterte Nina. »Nichts Besonderes. Warum?«


  »Ich gehe mit Heiner ins Kino. Wollt ihr mitkommen?«


  »Kein Geld!«, riefen sie wie aus einem Mund.


  Irene lachte erleichtert. »Gut! Ich meine ... ich wollte sagen: Schade für euch!«


  »Sei nicht blöd. Denkst du wirklich, wir wären mitgekommen? Wir wollen doch nicht stören!«
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  Oben in der Wunderbar roch es nach Eukalyptus und undefinierbaren Kräutern, und als Nina zum Fenster rannte und schrie: »Hier muss frische Luft rein!«, kam Frau Maier aus Andreas' Wohnung geschossen und rief: »Lass es zu! Euer Lehrer darf keinen Zug bekommen!«


  »Er ist doch nicht hier, er liegt doch in seinem Schlafzimmer, oder?«, fragte Sakiko verblüfft.


  »Trotzdem«, antwortete Frau Maier so energisch, dass sie keine Widerrede wagten. »Dauernd kommt jemand herauf und will zu eurem Andreas. Gerade war Herr Siegmund hier.«


  »Was wollte er denn?«, fragte Nina beiläufig.


  »Einen Krankenbesuch machen. Außerdem ist der kleine Raffi wieder verschwunden.« Frau Maier schüttelte den Kopf. »Einer, der nur Schwierigkeiten macht, hat auf Sternenfels nichts verloren. Wenn ihr mich fragt: Der gehört nach Hause geschickt, je eher, desto besser für alle.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Jetzt muss man wieder die Polizei rufen. So was ist nicht gut für ein Internat. Ich finde ...«


  Unten fiel die große Eingangstür ins Schloss. »Nina! Naomi! Sakiko! Seid ihr oben?«, rief Irene.


  »Jaaa! Was gibt's?«


  »Eine Überraschung!«


  »Bestimmt keine gute«, sagte Frau Maier. »Ich finde, in einem Internat sollte es ruhig und geordnet zugehen ... Ja, wer kommt denn da? Wenn das nicht der Ausreißer ist!«


  »Er ist's!«, rief Irene freudestrahlend.


  »Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Naomi.


  »Er lag auf meinem Bett. Hatte sich in die Decke gewickelt und schlief.«


  »Junge, was machst du für Sachen! Du bringst hier das ganze Leben durcheinander. Kannst du nicht Rücksicht nehmen? Wir meinen's doch gut mit dir.« Frau Maier schaute ihn vorwurfsvoll an.


  Raffi schaute auf seine Schuhspitzen und schwieg. Irene legte schützend den Arm um ihn. »Mir wurde gesagt, Herr Siegmund sei hier.«


  »Falsch. Er war hier. Wo er jetzt ist, weiß ich nicht. Vielleicht am Telefon, weil er die Polizei anrufen muss, damit sie den Ausreißer einfängt.«


  »Raffi ist kein Verbrecher!«, protestierte Irene wütend.


  »Schon gut«, meinte Frau Maier besänftigend. »Ich hab's nicht böse gemeint. Wir hatten alle Angst um den Jungen.« Sie stand auf. »Ich muss sowieso gehen, dann kann ich ihn ja suchen und ihm sagen, dass Raffi wieder da ist.«


  Sakiko schloss die Tür und stellte einen Stuhl davor. »Puh! Die Frau ist anstrengend! Willst du ein Stück Schokolade, Raffi? Das Heimweh geht damit zwar nicht weg, aber schmecken tut's trotzdem.«


  Der Kleine öffnete bereitwillig den Mund.


  »Es gefällt dir nicht bei uns, stimmt's?«


  Er nickte.


  »Ist's wegen der Leute in deiner WG?«


  »Ja ...«


  »Aber du bist jetzt bei Irene. Das ist schon mal gut, was?«


  »Ja ...«


  »Dann geht das Heimweh bestimmt bald vorbei.«


  Raffi schüttelte den Kopf.


  »Nein? Du meinst, es bleibt?«


  Er nickte.


  »Komisch.« Sakiko schaute ihre Freundinnen an. »Was ist bei dir zu Hause besser als hier auf Sternenfels?«


  Zum ersten Mal sah er sie an. Seine Augen strahlten. »Alles!«


  »Ja, dann ...!«


  Naomi reichte ihm ein zweites Stück Schokolade. »Ich versteh nicht, weshalb deine Eltern dich nicht holen.«


  Mit einem Schlag wurden seine Augen wieder dunkel. Er senkte den Kopf.


  »Ich versteh's auch nicht«, flüsterte er.


  Sie schwiegen, dachten nach. Plötzlich sprang Nina so temperamentvoll auf, dass der Stuhl nach hinten kippte. »Aber ich versteh's!«, rief sie. »Es ist ganz einfach! Raffi, deine Eltern arbeiten. Also haben sie keine Zeit für dich. Geschwister hast du auch keine. Dein Vater und deine Mutter haben sich überlegt, dass du hier jede Menge Kameraden hast und dass es viele Leute gibt, die sich mit dir beschäftigen – mehr jedenfalls, als sie selbst es je könnten. Verstehst du das?«


  Raffi nickte.


  »Gut. Aber du denkst, sie haben dich abgeschoben, weil sie keine Zeit für dich haben, und sie holen dich nicht zurück, weil sie sich nicht für dich interessieren. Ist es so? Denkst du das?«


  Raffi zuckte mit den Schultern. Wieder ließ er seine Schuhspitzen nicht aus den Augen.


  »Du denkst, deine Eltern haben dich nicht lieb. Deshalb willst du nach Hause. Du willst heim, um zu sehen, ob du Recht hast. Stimmt's?«


  Raffis Schultern sanken nach vorn.


  »Raffi, du bist doof«, sagte Nina. »Viele von uns haben das gleiche Problem. Weißt du das nicht?«


  Naomi aß die Schokolade, die Raffi hatte liegen lassen. »Raffi«, sagte sie, »sei mal vernünftig. Falls deine Eltern dich tatsächlich abgeschoben haben sollten, bist du hier besser dran als zu Hause. Wenn sie dich aber nach Sternenfels gebracht haben, damit du Freunde findest, meinen sie's gut mit dir. Dann fällt ihnen die Trennung so schwer wie dir.«


  »Bestimmt haben sie sich ihre Entscheidung gut überlegt«, warf Sakiko ein. »Und fänden's schade, wenn du nicht mal versuchen würdest dich einzuleben. Ich meine, nur zu jammern ist ziemlich feige, oder?«


  Tränen tropften auf Raffis Hand.


  »Gib Sternenfels noch mal 'ne Chance«, sagte Nina energisch. »Aber das geht natürlich nur, wenn du nicht dauernd rumheulst.«

  



  »Wann genau wollen wir unser Hexenfest feiern?«, fragte Sakiko. »Es sollte dunkel sein. Wenn es noch hell ist, brennt die Kerze umsonst.«


  »Auf Andreas müssen wir keine Rücksicht nehmen, der liegt im Bett. Wie wär's um neun? Oder lieber ein bisschen später?«


  »Neun ist gut.«


  Sie trafen sich in Sakikos Zimmer. Die Kerze brannte. Vor dem Fenster hing die dunkle Decke. Im Topf, in dem das Basilikumkraut vor sich hinwuchs, steckten die glimmenden Räucherstäbchen. Sakiko saß auf dem Bett. In ihrem Schoß lag das lila Zauberbuch.


  »Gibt's einen anderen Zauber für Raffi? Einen gegen Heimweh?«, fragte Nina.


  »Daran hab ich auch schon gedacht. Ich weiß nicht so recht ...« Sakiko schlug die Seiten um. »Es gibt einen Zauber für Glück und Freude. Er soll das Leben irgendwie positiv verändern. Dann gibt es einen, der ein gutes Gefühl verbreiten kann.«


  »Ein gutes Gefühl? Für wen soll es gut sein? Für Raffi – oder für seine Eltern? Nein, der Zauber ist mir zu unbestimmt«, fand Naomi. »Hat das Buch nichts Besseres zu bieten?«


  »Es gibt einen Zauber, der böse Geister aus dem Haus treibt.«


  Nina horchte auf. »Wie geht der? Der ist vielleicht für alles gut.«


  Sakiko grinste und las vor: »Es ist ein sehr, sehr alter Zauber. Dazu brauchst du das Lieblingsgerät aller Hexen – einen kräftigen Besen.«


  Nina und Naomi lachten. »Was macht man damit? Fegen?«


  Sakiko nickte. »Bei Vollmond fegst du über die Schwelle deines Heims. Dann stößt du den Besen dreimal auf die Schwelle. Nun gehst du in jedes Zimmer und fegst rückwärts auf die Tür zu. Stoße den Besen wieder dreimal auf die Schwelle. Dann stellst du den Besen hinter die Tür, zündest eine Kerze an und rufst: ›Das Böse entferne sich!‹«


  »So hätten wir Hanna auch aus dem Haus jagen können«, stellte Naomi fest. »Aber speziell für Raffi ist der Zauber nicht geeignet. Such mal weiter, Sakiko.«


  Sie knabberten die Chips, tranken Cola und sahen dem aufsteigenden Rauch der Duftstäbchen nach.


  »Hier! Was haltet ihr davon? Der Zauber ist ganz einfach!« Begeistert las Sakiko vor: »Ein Zauber, wenn du das Opfer böser Menschen bist: Hänge eine Knoblauchknolle über deine Tür Eine Woche lang sagst du abends im Mondlicht zu ihr: ›Sauge alles Böse auf!‹ Nach Ablauf der Woche vergräbst du die Knolle mitsamt dem Bösen im Garten.«


  »Im Mondlicht! Steht im Buch, welches Licht es sein soll? Vollmond oder das Licht des zu- oder abnehmenden Mondes?«, wollte Nina wissen.


  Sakiko las. »Keine Ahnung. Da steht nur: im Mondlicht.«


  »Knoblauch ist krass. Es hört sich an, als müssten wir Vampire vertreiben und nicht Raffis Heimweh.« Nina gähnte. »Wahrscheinlich gibt es keinen Zauber gegen Heimweh. Das kommt wohl zu selten vor.«


  Sakiko legte das Zauberbuch beiseite. »Wenn er Liebeskummer hätte, wär's einfach.«


  Nina dröselte ihre Zöpfe auf. »Wisst ihr was? Ich finde, unser Hexenfest ist verdammt fad und langweilig. Wenn wir schon Hexen sind, sollten wir an einem Fest auch hexen. Wie wär's mit dem Besenzauber? Der ist doch gut gegen alles Böse. Der passt immer.«


  »Wieso? Was ist denn bei uns böse?«


  »Na, hör mal! Da ist die Erkältung von Andreas. Das ist schon mal nichts Gutes. Aldo lebt gefährlich, und was Cheerio macht, wissen wir nicht. Wenn's was Erlaubtes wäre, wüssten wir's. Also, weil wir nichts wissen, ist es auch etwas Gefährliches. Ist doch klar, oder? Ich bin dafür, dass wir alles Böse aus der Wunderbar kehren. Das bringt Spaß!«


  Sie sprangen vom Bett.


  »Mit drei Besen oder mit einem?«


  »Mit drei!«


  »Los!« Naomi riss die Tür auf. »Pst!« Es war ungewöhnlich ruhig. »Ist Cheerio hier?«


  »Schau doch nach.«


  Cheerios Zimmer war dunkel.


  »Er ist weg. Aldo ist bei Zilga, Andreas liegt im Bett – worauf warten wir?«


  Zwei Besen standen im Putzschrank. »Wir nehmen den Schrubber dazu, dann sind's drei«, sagte Nina.


  Sie knipsten das Licht in der Wunderbar an. »Stellt alle Stühle hoch und vergesst nicht: Wir müssen rückwärts kehren!«


  »Wie soll das gehen?«, fragte Nina. »So vielleicht?«


  »Wir fangen in den Ecken an und kehren einfach bis zur Tür«, meinte Naomi, fegte und sang dazu: »Wir jagen das Böse aus der Wunderbar!«


  »Wir jagen das Böse aus der Wunderbar!«, wiederholten Nina und Sakiko. »Wir jagen das Böse raus!«


  Sie fegten wie die Wilden, Staub tanzte und einzelne Seiten uralter Comics wirbelten herum. Je länger sie kehrten, umso mehr Spaß machte es ihnen, die Haare standen ihnen zu Berge und schließlich trafen sich zwei Besen und ein Schrubber an der Tür.


  »Jagt das Böse über die Schwelle!«, rief Nina.


  »Und jetzt! Stoßt dreimal zu!«


  Es wummerte.


  Der Boden zitterte.


  »Nun noch der Flur! Wir müssen hinten anfangen, rückwärts müssen wir ...«


  »Was geht hier vor?« Im Schlafanzug, mit strubbeligen Haaren und rot leuchtender Nase stand Andreas im Gang. »Was in Dreiteufelsnamen geht hier vor?«, wiederholte er. »Was ist das für ein Hexentanz? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«


  »Oh ... warum schläfst du nicht, Andreas?« Sie ließen Besen und Schrubber sinken.


  »Was macht ihr?«, beharrte er.


  »Wir ... wir fegen die Wunderbar aus«, stotterte Nina. »Wir machen Ordnung.«


  »Jetzt? Mitten in der Nacht? Ihr spinnt.«


  »Wir spinnen nicht«, widersprach Naomi wütend. »Und überhaupt – du musst zurück ins Bett, Andreas, du bist krank.«


  »Quatsch. Das bisschen Erkältung ist noch längst keine Krankheit. Wo sind die Jungs?« Er riss nacheinander Cheerios und Aldos Tür auf. »Fort! Hab ich mir's doch gedacht. Wie spät ist es? Zehn vorüber? Wenn ihr fünf bis um elf nicht im Bett liegt, ist der Teufel los! Das garantiere ich euch!«


  Wummms.


  »Die Tür ist zu«, stellte Sakiko fest. »Irgendwas haben wir falsch gemacht. Es ist, als hätten wir das Böse herein- anstatt hinausgefegt. Mist aber auch! Nicht mal der Kranz hat uns geholfen.«


  »Scheint mir auch so.« Nina verzog das Gesicht. »Aldo ist so gut wie aus Sternenfels geflogen.«


  »Warum? Wir rufen Zilga an. Mit ein wenig Glück ist er bis elf Uhr hier.«


  »Bist du wahnsinnig, Naomi? Was ist, wenn ihre Oma ans Telefon geht?«


  »Die ist bei ihrer Schwester. Hast du das vergessen?«


  »Stimmt!«


  Schon rannte Nina los, um ihre neue Telefonkarte zu holen. »Ich übernehme Aldo! Ihr müsst Cheerio suchen!«


  »Wo denn? Kannst du uns das verraten?«


  »Fragt Irene! Vielleicht weiß sie etwas!«


  Nina polterte die Treppe hinunter.


  »Irene fragen – so ein Schwachsinn. Außerdem schläft sie längst. Und überhaupt: Was ist mit der Kerze?«


  »Mit der Kerze?«, wiederholte Naomi verdutzt. »Mit welcher Kerze?«


  »Nach dem Fegen muss die Kerze angezündet werden. Erinnerst du dich?«


  »Das ist jetzt zu gefährlich, Sakiko. Wenn Andreas die brennende Kerze sieht, rastet er noch völlig aus.«


  »Nein!« Sakiko rannte los und kam mit der roten Kerze zurück. »Sie muss ja nicht lange brennen.«


  Sie stellte sie auf den Tisch und zündete sie an. Dann öffnete sie das Fenster, breitete die Arme aus, wedelte heftig und rief: »Das Böse entferne sich! Es entferne sich und kehre nie wieder!« Dann blies sie die Kerze aus. »So, jetzt ist der Zauber wenigstens fertig gezaubert. Mir ist eingefallen, wo wir Cheerio suchen können. Im Fahrradschuppen. Los, komm!«


  Auf der Treppe rannten sie Nina in die Arme. »Ich hab Aldo erreicht! Er kommt.«


  So spät am Abend waren die Eingangstüren der einzelnen Häuser längst verriegelt. Deshalb stellten sie rasch den Geranienpott auf den Fußboden und schlängelten sich aus dem kleinen Fenster.


  Der Fahrradschuppen war leer.


  »Und jetzt?« Hilflos starrten sie sich an. »Keine Ahnung.« Langsam gingen sie über den Hof. »Wir kommen auch nicht ins Haus von Christofs WG ...«


  Nina blieb stehen und schlug sich an die Stirn. »Na klar! Uns bleibt nur eins – wir müssen Cheerios Trick anwenden. Den Ball- und Kleidertrick!«


  Sie eilten in sein Zimmer. Nina riss den Schrank auf, knüllte Hosen und Pullis zusammen und legte sie wie eine lange Wurst ins Bett.


  »Der Ball! Wo ist der Ball?«, fragte Sakiko.


  »Hier! Nun die Decke ... noch eine Hose und Schuhe auf den Boden schleudern ... es darf nicht so ordentlich aussehen ...«


  Sie arbeiteten wie die Wilden.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Drei viertel elf«, antwortete Nina.


  »Zeit für uns ... Hoffentlich läuft Cheerio Andreas nicht in die Arme.«


  »Das ist sein Risiko.«


  »Waschen fällt flach. Los, nichts wie ins Bett. Bis später, Sakiko!«


  Nina ließ die Tür einen Spaltbreit auf. Gerade als sie das Nachthemd über den Kopf streifte, huschte Aldo den Gang entlang.


  »Er ist da!«, flüsterte sie. »Er hat's geschafft!« Sie winkte ihm. »Schnell! Andreas macht gleich die Runde!«


  Und so war's auch.


  Nina lugte durch den Türspalt. »Jetzt kommt er aus seiner Wohnung, Naomi ... jetzt schaut er in die Wunderbar – Himmel, die Stühle stehen noch auf dem Tisch! Jetzt öffnet er Aldos Tür ... alles klar, er macht sie zu! Jetzt geht er zu Cheerios Zimmer ...«


  »Was ist?«, flüsterte Naomi aufgeregt. »Was siehst du? Warum sagst du nichts mehr?«


  »Warte ... Oh ... Er hat nichts bemerkt ... Achtung! Er kommt zu uns!« Mit einem Satz war Nina im Bett.


  »Schlaft ihr schon?«, fragte Andreas leise.


  Naomi atmete tief und gleichmäßig. Nina bewegte sich und murmelte Unverständliches.


  »Gute Nacht!« Behutsam zog Andreas die Tür zu.


  »Raus!«, flüsterte Nina, drückte die Klinke herunter und spähte wieder durch den Spalt. »Er schaut in Sakikos Zimmer ... was macht er denn? Komisch ... jetzt ... jetzt macht er das Licht an ... geht rein ...«


  »Warum? Sakiko liegt doch bestimmt im Bett, oder?«, wisperte Naomi aufgeregt.


  »Klar ...«


  »Was in aller Welt stinkt hier dermaßen penetrant? Das ist ja der reinste Pestgeruch! Nehmt ihr Drogen? Raucht ihr irgendein Teufelszeug? Los, antworte mir, Sakiko!«, dröhnte seine Stimme.


  »Was hat er nur? Was meint er mit dem Gestank?«, flüsterte Nina.


  »Keine Ahnung ... es können nur die Räucherstäbchen sein, oder? Und die sind harmlos.«


  Nina huschte über den Gang. »Jetzt reißt er das Fenster auf, Naomi!«, wisperte sie aufgeregt.


  Wummm!


  »Mein Blumentopf! Die Saat der Liebe!«, schrie Sakiko. »Oh nein!«


  »Was soll der Quatsch? Saat der Liebe, dass ich nicht lache!« Andreas sammelte die Scherben auf. »Was war in dem Topf?«


  Sakiko weinte fast. »Die Pflanze der Liebe. Ba-basilikum.«


  »Ach. Das berühmte Basilikum. Das, was ihr angeblich für den Biologieunterricht brauchtet. Was geht hier vor?«


  »Nnnichts, Andreas!«


  »Wir müssen ihr helfen«, sagte Nina entschlossen und nahm Naomi an der Hand. »Es ist so laut«, sagte sie weinerlich. »Andreas, wir können nicht schlafen.«


  »Ach, ihr könnt nicht schlafen?«, fuhr er sie an. »Wie gut! Dann könnt ihr mir bestimmt verraten, was hier so wunderbar duftet.«


  Nina schnupperte. »Ich rieche nichts.«


  Naomi schnupperte auch. »Nee, hier riecht's nach nichts.«


  »Ach! Ihr riecht nichts? Hier stinkt's! Und mir stinkt's auch!« Er donnerte die zarte Saat der Liebe in den Abfalleimer. »Wir unterhalten uns morgen!«, schrie er und stürmte auf den Flur.


  »Ausgerechnet das Basilikum! Ausgerechnet die Pflanze, die der Liebe heilig ist«, jammerte Sakiko. »Er hat kein Herz! So ...«


  »Hallo! Guten Abend!«


  Sie zuckten zusammen. »Um Himmels willen! Cheerio!«


  »Wo, bitte schön, kommst du her? Wo du doch brav im Bett liegst, wie ich soeben gesehen habe? Bist wohl Cheerios Doppelgänger, was?«


  »Ich ... ich war auf dem Klo«, stammelte Cheerio.


  »In Straßenkleidung? Mit Schmutz an den Schuhen und deutlich nach Zigarettenrauch riechend? Die Ausrede beleidigt mich, Cheerio. Denk dir was Intelligenteres aus. Und komm mit!«


  Andreas war außer sich. Mit einem Griff schleuderte er Decke, Kleider, Ball und Kissen auf den Boden. »Wunderbar, was?«


  Inzwischen war auch Aldo aus dem Zimmer gekommen. Wie ein Häufchen armer Sünder standen die fünf im Flur.


  »Und ich dachte, ich könnte mich auf euch verlassen!« Wild schaute Andreas von einem zum andern. Ein letzter vernichtender Blick, dann verschwand er in seiner Wohnung.


  »Ufff!« Cheerio strich sich die Haare aus der Stirn. »Kann mir einer sagen, was hier vorgeht?«


  »Wo warst du?«, fuhr ihn Nina an.


  »Bei Christof. Warum?«


  »Bei Christof im Zimmer? Mit den Schuhen?«


  »Wir – wir waren im Wäldchen.«


  »Pahhh!«


  »Das ist doch jetzt nicht so wichtig«, sagte Naomi. »Wie kommen wir aus dem Schlamassel wieder raus? Das ist wichtig, Leute.«


  »Soll ich sagen, dass ich bei Zilga war? Sei nicht blöd, Nina. Übrigens – wonach riecht's denn hier? Das ist ja grauenvoll, Leute«, meinte Aldo.


  »Es sind die Räucherstäbchen. Die riechen nach goldenem Bernstein und nach Zedernholz.«


  »Wie? Wofür sollen die gut sein?«


  Sakiko schluckte. »Die haben wir angezündet, um die Ewigkeit zum Sprechen zu bringen und das Licht der Weisheit zu sehen.«


  »Verrückt. Total krass und abgehoben seid ihr«, stellte Cheerio fest. »Aber das Licht der Weisheit brauchen wir. 'ne Erleuchtung, wie wir Andreas wieder auf die Reihe bringen können.«


  »Wart's doch ab«, riet Aldo gähnend. »Vielleicht hat er sich bis morgen beruhigt und der ganze Spuk ist vorüber.«
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  Nina schlüpfte ins Bett. »Nacht«, sagte sie kurz zu ihrer Freundin und drehte sich auf die Seite.


  Sie war unzufrieden, unzufrieden mit dem ganzen Tag. Alles ist schief gegangen, dachte sie und hörte erbost, wie Naomi nach wenigen Augenblicken tief und gleichmäßig atmete.


  Da war Raffi. Der Kleine vermittelte jedem, der dafür empfänglich war, den Eindruck, von quälendem, unstillbarem Heimweh geplagt zu sein. Hatte er tatsächlich Heimweh? Oder war er nur unzufrieden mit sich und der Welt und brachte es auf unvorstellbar gemeine Weise fertig, anderen ein schlechtes Gewissen zu machen? Nina nahm sich vor, Raffi ganz genau und auf eigene Faust zu beobachten – so gerne sie Naomi hatte, für einen dermaßen komplizierten Fall wie Raffi dachte sie zu praktisch.


  Dann war da Aldo, ihr Bruder. Sie grinste in die Dunkelheit: Jetzt im Frühling spielten seine und Zilgas Hormone gleichzeitig völlig verrückt, machten Handstand, Rolle vorwärts und Rolle rückwärts. Ich würd's ihnen ja gönnen, dachte Nina großmütig, wenn »Fliegen aus dem Internat« als nächste Übung nicht schon vorprogrammiert wäre ... Das Seil, das bis vor kurzem während Aldos nächtlicher Besuche aus dem Fenster gehangen hatte, war schon gefährlich genug gewesen; der silberne Schlüssel aber bot Möglichkeiten für weitaus gefährlichere, weil verbotenere Unternehmungen.


  Der Schlüssel, der von Cheerio kam ... Cheerio. Ihr Kamerad. Unfassbar, unbegreiflich. Cheerio, der, wenn alle aus der Wunderbar sich nicht so nachdrücklich für ihn und gegen seinen krankhaft leistungsbesessenen Vater eingesetzt hätten, an Weihnachten das Internat und damit auch das Gymnasium hätte verlassen müssen. Jetzt bedankte er sich bei Aldo und Zilga, indem er eine weitere kriminelle Handlung beging – was er in seiner restlichen Freizeit trieb, blieb besser unentdeckt.


  Was das Zaubern betraf – Nina zog die Nase kraus, was das betraf, so war es heute gründlich danebengegangen. Warum nur? Plötzlich erinnerte sie sich an den Satz, dass der Zauber ein mächtiges Werkzeug sei, mit dem nicht leichtfertig umgegangen werden dürfe. Sie waren leichtfertig und leichtsinnig gewesen, fröhlich und übermütig und hatten doch nur das Beste gewollt: eine saubere Wunderbar, wunderbar rein und bar von allem Bösen!


  Stattdessen hatten sie das Böse, das Übel, das Unglück richtiggehend hereingeholt! Was sollten sie nun tun? Einen neuen, anderen, geeigneteren Zauber versuchen?


  Plötzlich stand Andreas vor ihrem geistigen Auge: mit verstrubbelten, zusammengeklebten Haaren, nach Eukalyptus duftend, mit verschnupfter Nase und verschnupfter Seele. Was hatte er gesagt? »Und ich dachte, ich könnte mich auf euch verlassen!« Junge, der Satz hatte wehgetan! Klar konnte er sich auf seine Leute verlassen! Im Prinzip jedenfalls ... Sie, die drei Hexen, hätten sich nie aufs Hexen verlegt, wenn er sich nicht geistig von ihnen losgesagt und sich an seine Hanna gebunden hätte. Wäre er abends wie üblich da gewesen, hätte sich Aldo niemals abseilen können – das wäre ihm selbst in seinem hormonellen Chaoszustand zu gefährlich gewesen. Und dann hätte er natürlich auch niemals einen von Cheerio zurechtgefeilten Nachschlüssel gebraucht ... So gesehen war alles Andreas' Schuld. Das musste man dem Mann klarmachen!


  Nina knipste die Nachttischlampe an und griff nach dem Wecker. Sie stellte ihn auf acht Uhr in der Früh. Für Sonntag war das in Ordnung; um acht lagen die anderen in tiefem nachmitternächtlichem Schlummer. Andererseits konnte sie Andreas um acht mit gutem Gewissen zu einem Early-morning-tea in die Wunderbar einladen. Genau das würde sie tun! Tief befriedigt schlief Nina ein.

  



  Doch es ging wieder alles schief.


  Der Wecker klingelte zu spät für ihren Plan. Und warum? Weil Andreas seine Mannschaft bereits um sieben aus den Federn trommelte! Um sieben in der Früh! Kurz nach Mitternacht also! Und das an einem Sonntagmorgen!


  »In einer Viertelstunde in der Wunderbar!«, brüllte er so entschieden, dass sie schreckensbleich und auf bloßen Füßen herbeitappten und nichts Geringeres als ein Erdbeben oder einen Vulkanausbruch mit anschließendem Weltuntergang vermuteten.


  »Was ist?«


  »Setzt euch!«, donnerte er. »Und hört zu!«


  Nicht zuzuhören wäre unmöglich gewesen. Er brüllte, er schrie, er schimpfte, bis seine erkältungsgeschädigte Stimme den Geist aufgab und nur noch ein heiseres Krächzen aus seiner Kehle drang.


  Und was noch schlimmer war: Er wusste alles. Oder beinahe alles.


  Er wusste, dass Aldo ein langes Seil besaß.


  Er wusste, dass Aldo nachts seine Freundin besuchte.


  Er wusste, dass Cheerio einen Nachschlüssel besorgt hatte.


  Er wusste, dass er Feilen besaß.


  Kurzum: Er wusste ziemlich genau Bescheid.


  »Jeder einzelne Punkt ist Grund genug, euch aus Sternenfels zu werfen. Klar? Nur eines weiß ich nicht«, sagte er grimmig. »Was bedeutet das?«


  Mit spitzen Fingern holte er die Eisdose aus dem Gefrierfach.


  »Igitt! Wie eklig«, meinte Aldo angewidert.


  Cheerio grinste. »Spannend. Das, Andreas, ist wirklich was Ungewöhnliches. Ist das von euch?«, fragte er die Mädchen.


  Andreas ließ heißes Wasser über den Behälter rinnen und den Eisblock auf den Tisch rutschen. »Der Inhalt stimmt mit der Beschriftung nicht überein. ›Schokoladeneis mit Trüffelsplitter‹ ist das nicht. ›Kassette in Walderde-Eis‹ müsste es heißen.«


  Er wartete.


  Sakiko hustete. »Es ... es ist ein Experiment.«


  »In Biologie – mit Technikeinlage?«, fragte Andreas spöttisch.


  »Ja, genau!«, rief Nina. »Seit wann sind Experimente verboten?«


  »Experimente sind nicht verboten«, antwortete Andreas langsam. »Aber so merkwürdige Dinge wie Zauberei und Hexerei ...«


  »Ha!« Nina sprang vom Stuhl. »Schon immer wurden Experimente von Unwissenden als Hexerei bezeichnet! Stimmt's? Dafür kamen die Forscher und Erfinder ins Gefängnis ...«


  »Oder an den Galgen!«, warf Naomi ein.


  »Eben! Oder sie wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt!


  »Wir machen ein Experiment, Andreas. Jugend forscht, heißt das. Statt froh über unseren Forschergeist zu sein, verhörst du uns, als wären wir Verbrecher. Das nimmt den Spaß an der Forschung. Wir haben eine tolle, coole Entdeckung gemacht ...«, erklärte Nina.


  Sakiko und Naomi stießen sie gleichzeitig und von beiden Seiten in die Rippen.


  »Was ist? Es stimmt doch! Wir haben eine tolle Entdeckung gemacht«, wiederholte Nina mit blitzenden Augen, »und dafür behandelst du uns so ... so undankbar. Das ist gemein. Aber wir haben's begriffen: Du bist gemein und fies geworden. Du hast dich nur noch um Hanna gekümmert. Jetzt ist Hanna fort, du bist krank, und wie's mit dir und mit uns weitergeht, steht in den Sternen und im Powerbuch.«


  »Wieso steht das in den Sternen? Und was ist das Powerbuch?«, fragte Andreas verblüfft. »Und hängt das alles zufällig mit dem Gestank in Sakikos Zimmer zusammen?«


  »Das war nur so eine Redensart«, wiegelte Nina ab. »Ich will ja nicht sagen, dass man dich jetzt den Hasen füttern kann, Andreas. Aber in der Zeit vor Hanna warst du ein netter, liebevoller Mensch.« Nina ließ sich auf den Stuhl plumpsen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber jetzt! Pah!«


  Andreas putzte sich die Nase. Das Eis schmolz, ein feines bräunliches Rinnsal lief über den Tisch und tropfte auf den Boden.


  Cheerio tippte auf den Block. »Früher hast du Spaß verstanden, Andreas. Früher hättest du dich über die eingefrorene Kassette halb totgelacht. Komisch. Dich macht die Liebe tierisch uncool. Schau Aldo an! Aus dem macht die Liebe was ganz anderes. Was Nettes, Fröhliches. Ehrlich, Andreas, wie kommt das?«


  Andreas putzte sich schon wieder die Nase.


  »Es ist 'ne ernste Frage, Andreas«, sagte Cheerio leise. »Ich muss die Antwort wissen, bevor ich mich verliebe ... Falls ich mich überhaupt mal verliebe. Eher wohl nicht«, setzte er halblaut hinzu.


  Anstatt sich zum dritten Mal die Nase zu putzen, stellte Andreas Teewasser auf. »Über die Liebe rede ich jetzt am frühen Sonntagmorgen nicht«, krächzte er. »Das ist der falsche Zeitpunkt. Jetzt reden wir über euch und was mit euch geschehen soll.«


  »Ich kann zu Zilga ziehen und das Internat als Externer weiterbesuchen«, sagte Aldo liebenswürdig.


  »Du hast Feilen gesehen, Andreas, und gehört, ich hätte Schlüssel besorgt. Hast du Feilen und Schlüssel gesehen und darauf meine Fingerabdrücke gefunden?«, fragte Cheerio.


  »Auf frischer Tat ertappt hast du die Jungs nicht, was, Andreas?«, rief Nina.


  Inzwischen hatte Andreas auch den Rest der Stimme verloren.


  Er schüttelte nur noch den Kopf, brühte die Teeblätter auf und hauchte: »Ich warne euch! In den kommenden Tagen beschäftige ich mich nur noch mit euch!«
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  Das besorgte er ausgesprochen gründlich. Er hatte Frau Maier, die Haushälterin, eingeweiht, sodass eine erwachsene Person rund um die Uhr in der Wunderbar Wache schob.


  Cheerio besuchte regelmäßig seine Mathenachhilfe und saß nur noch über den Aufgaben.


  Andreas schob abends demonstrativ seinen Sessel auf den Flur, korrigierte Klassenarbeitshefte auf den Knien und ließ dabei die Türen nicht aus den Augen – wie er das machte, blieb allen ein Rätsel.


  Die lila Hexenfibel war ein Risiko. Sakiko wickelte sie in viele Lagen Zeitungspapier, klebte braunes Klebeband drum herum und bat Zilga das Päckchen bis auf weiteres bei sich zu deponieren.


  »Klar, mach ich. Ihr habt Aldo und mich nicht verpfiffen, jetzt helfen wir euch.«


  »Was sind wir doch für edle Menschen«, meinte Aldo grinsend.


  Am Mittwochabend platzte die Bombe.


  »Leute«, sagte Andreas. »Ich bin gesund. Am Wochenende machen wir sechs eine Fahrradtour. Wir übernachten in Zelten und grillen am offenen Feuer. Na, ist das nichts?«


  »Oh!«, stöhnten sie auf. »Das ist nichts für uns!«


  »Es wird regnen.«


  »Vielleicht sogar schneien.«


  »Wir werden erfrieren.«


  Andreas wischte alle Einwände mit einer Handbewegung beiseite. »Die Tour ist beschlossene Sache.«


  »Und ich?«, fragte Zilga. »Muss ich zu Hause bleiben?«


  Andreas dachte nach. »Wir haben ein Zelt für uns Männer. Ihr Mädchen habt im zweiten Zelt Platz. O. k., du kannst mitkommen. Am Freitagnachmittag radeln wir los.


  Andreas dachte an alles.


  Am Donnerstag lagen sieben Isomatten, sieben Schlafsäcke, sieben Packtaschen für Räder und zwei Zeltpakete in der Wunderbar. In einer Schachtel befanden sich ein Wasserkessel, eine Pfanne, Essgeschirr und verschiedene Lebensmittel.


  »Leute, das sieht ernst aus«, stellte Cheerio fest und schaute aus dem Fenster. »Blauer Himmel. Keine Wolke in Sicht. Auch das noch!«


  Abends verteilte Andreas die Gegenstände und drängelte so lange, bis sie die Räder geholt und alles einwandfrei gepackt hatten.


  »Morgen nach dem Mittagessen geht's los«, sagte er fröhlich. »Vergesst nicht, warme Sachen mitzunehmen.«


  »Morgen bin ich krank«, verkündete Nina düster. »Wir sind alle krank.«


  Andreas schnaubte nur. »Ihr wolltet doch, dass ich mich um euch kümmere!«


  »Ja, aber nicht so ...«


  Die Sonne lachte am nächsten Morgen vom Himmel. Süße Frühlingsdüfte schmeichelten der Nase. Ein laues Lüftchen streichelte Haut und Haare.


  Mürrisch stiegen die sechs auf die Räder; andere, die gerade im Hof standen, lachten schadenfroh.


  »Nur Mut!«, rief einer. »Hals- und Beinbruch und viele Löcher in den Reifen!«


  »Mein Gott, wie mir das stinkt!«, jammerte Aldo.


  Sie radelten am Bach entlang, bogen dann ab, stießen auf einen geteerten Feldweg und folgten ihm mehrere Kilometer.


  Nach einer Stunde hatte sich ihre Laune merklich gebessert. Das Wetter war einfach herrlich, die Bewegung an der frischen Luft machte Spaß, und als sie am frühen Abend eine Anhöhe erreichten und die Grillstelle sahen, hatten sie sich mit Andreas' Idee völlig ausgesöhnt: Die Radtour war super!


  Andreas stieg vom Fahrrad und reckte sich. »Hier schlagen wir die Zelte auf!«


  Das war bald geschehen. Als es dämmerte, hatten sie Holz gesammelt, das Feuer entzündet und nun legten sie die Würste auf den Grill. Sie breiteten die Isomatten aus und zogen sich dicke Pullis über. Aldo legte den Arm um Zilga. Nina, Naomi und Sakiko rückten eng zusammen, Cheerio saß etwas abseits und Andreas machte sich an seiner Fahrradtasche zu schaffen.


  »Ich weiß bestimmt, dass ich den Senf eingesteckt habe«, murmelte er. »Na, ich sag's ja, hier ist er.«


  Fett tropfte ins Feuer, ein würziger Duft stieg auf und ...


  »Da! Eine Sternschnuppe!«, schrie Zilga begeistert. »Wie bestellt und für uns gemacht!«


  »Coole Romantik«, spottete Cheerio und prüfte die Würste. »Ich denke, die sind fertig«, sagte er.


  Sie aßen mit gutem Appetit.


  »Ist das jetzt die richtige Zeit für das Gespräch über die Liebe, Andreas?«, fragte Cheerio, als sie sich gesättigt zurücklehnten und gemeinsam den dunklen Abendhimmel betrachteten.


  Verdutzt schaute Andreas auf. »Frag mich was Leichteres!«


  »Du musst es wissen«, beharrte Cheerio.


  »Stimmt. Du bist Lehrer. Ein Lehrer weiß alles«, bestätigte Nina. »Außerdem warst du mal in Hanna verliebt. Was also ist Liebe?«


  Düster starrte Andreas in die Flammen. »Es ist was ziemlich Kompliziertes ...«


  »Quatsch«, rief Zilga. »Es ist was Einfaches. Es ist das ...« Sie küsste Aldo ausgiebig. »Liebe ist, wenn du mit dem anderen immer zusammen sein willst und ihn immerzu küssen möchtest.«


  »Besonders bei Nacht!«, ergänzte Sakiko lachend.


  »Stimmt das, Andreas?«, fragte Cheerio.


  Der nickte.


  »Ist das alles?«


  »Nein.«


  »Was ist es noch?«


  Aldo streichelte Zilgas schwarz gefärbte Haare. »Du tust dem anderen nicht weh. Du willst, dass er dir auch nicht wehtut. Weil nämlich ... Es ist so, dass du ihm Sachen sagst, die hast du einem anderen noch nie gesagt. Das ist gefährlich, stimmt's, Zilga?«


  »Nö. Für dich nicht und für mich nicht. Für uns ist es nicht gefährlich. Aber es ist absolut gefährlich, wenn du an den Falschen geraten bist.«


  »Warum?«


  »Du vertraust dem Typ. Wenn er dein Vertrauen missbraucht, ist das ziemlich uncool für ...«, Zilga klopfte sich auf die Brust, »... für dein Herz, Kumpel.«


  Cheerio nickte. »Verstehe. Woher weiß ich, ob ich an die Richtige geraten bin?«


  »Du weißt das erst mit der Zeit. Wenn's die Richtige ist, hast du Glück. Wenn's die Falsche ist, hast du verdammtes Pech. Es ist ein Risiko.«


  Aldo schlang die Arme noch fester um Zilga. »Wenn du Glück hast, Cheerio, fängt ein total neues Leben an.«


  Andreas nickte. »Es ist ein Risiko.«


  Cheerio stocherte in der Glut herum. »Ohne Risiko geht's wohl nicht, was? Ich meine, gibt's irgendwelche Verfahren, mit denen man die ... die andere Person testen kann?«


  »Keine Ahnung. Wir hatten das nicht nötig«, sagte Zilga. »Wie war das bei dir, Andreas? Hast du Hanna getestet?«


  »Wie? Nein, natürlich nicht.«


  »Aber man könnte eine andere Person doch testen«, beharrte Cheerio.


  »Wenn du eine Beziehung wie ein mathematisches Problem beginnst, etwa so: ›Wenn A so groß ist wie B, folgt zwingend, dass C das und das ergibt‹, hast du ein Problem.«


  »Welches?«


  »Dann bist du von Natur aus so misstrauisch, dass du für die Liebe ungeeignet bist, Cheerio!«, rief Zilga.


  Zu ihrem Erstaunen nickte Andreas. »Oder du wurdest so oft verletzt, dass du niemandem mehr vertrauen kannst.«


  »Wenn ich mich noch nie verliebt habe, konnte ich doch auch nicht verletzt werden«, stellte Cheerio sachlich fest.


  »Oh doch!«, rief Zilga. »Es können ja auch die Eltern gewesen sein! Wenn ich an meine denke ...« Sie biss sich auf die Lippen.


  Jetzt stocherte Cheerio so heftig in der Glut, dass die Funken stoben. »Es ist aber doch ziemlich ungerecht für ... für die Person, wenn man mit seinen Eltern schlechte Erfahrungen gemacht hat und deshalb misstrauisch geworden ist. Wie kommt man aus so 'ner Ecke raus, Zilga?«


  »Ja, das interessiert mich auch«, sagte Naomi. »Als ich ins Internat gekommen bin, hast du furchtbar ausgesehen. Du hast nur schwarze Klamotten getragen, du hattest schwarze Spikes auf dem Kopf und schwarz lackierte Fingernägel, du hast dein Gesicht kalkweiß geschminkt und überhaupt bist du herumgelaufen wie ein abgestürzter Vampir, der 'ne neue Heimat sucht.«


  »Du hast super ausgesehen«, protestierte Aldo. »Ganz geheimnisvoll und ungewöhnlich. Deshalb bist du mir ja auch aufgefallen. Aber jetzt gefällst du mir besser.«


  »Danke! Wie ich aus der Ecke rausgekommen bin?«, wiederholte Zilga und dachte nach. »Klar, zuerst hatte ich Angst, Aldo würde ein Späßchen mit mir machen. Aber die Angst ist schnell verschwunden, weil ich gemerkt hab, dass es ihm ernst war.«


  »War? Mir ist es ernst, Zilga.«


  Zilga setzte sich auf. »Hast du das gehört, Cheerio? Mit so einer Antwort verrät sich die andere Person.«


  Cheerio nickte. »Heißt das, zuerst ist es ein großes Risiko, dann gibt's zwei Möglichkeiten: Entweder das Risiko nimmt ab und die Sache läuft wie geschmiert oder du ziehst dich besser schnellstens zurück?«


  Aldo und Zilga nickten.


  »Was ist deine Meinung, Andreas?«


  Er räusperte sich. »Im Prinzip haben die beiden Recht. Aber wenn man so alt ist wie ich, ist es nicht immer so einfach. Da kommt dann dieses und jenes dazwischen, manchmal ist's wie verhext ...«


  »Was sagst du da?«, flüsterte Nina. »Wie meinst du das, Andreas?«


  »Es kann sein, dass man denkt, man versteht sich. Aber dann schleichen sich Missverständnisse ein, die man nicht vorausgesehen hat. Das ist schwierig ... Da kann man gar nichts mehr sagen oder machen, alles geht daneben – man ist einfach hilflos.«


  »Hanna ist weg, oder?«, fragte Naomi.


  »Sie ist beruflich in Frankreich«, antwortete Andreas.


  »Das heißt, sie kommt wieder?«


  »Sie kommt nach Deutschland zurück«, sagte Andreas zögernd. »Mehr weiß ich nicht.«


  Sie schwiegen.


  Nina, Naomi und Sakiko schauten sich an. Nina hob die Schultern, als friere sie.


  »Ja, manchmal ist es, als würde ein böser Zauber auf einem liegen«, sagte Andreas wie zu sich selbst. »Haben wir deine Fragen beantwortet, Cheerio?«


  »Ich weiß nicht ... es sind wohl eher noch mehr dazugekommen. Auf jeden Fall habt ihr mir die Augen für das Risiko geöffnet«, antwortete Cheerio würdevoll.


  »Komisch«, sagte Naomi nachdenklich. »Bei der Liebe fürchtest du das Risiko. Aber sonst kann dein Leben nicht risikoreich genug sein. Mein Gott, deine übrigen Unternehmungen sind gefährlicher für dein Leben auf Sternenfels als 'ne Antarktisdurchquerung in Badehose und Gummilatschen.«


  Aldo stand auf und klopfte Cheerio auf den Rücken. »Nur Mut, Kumpel. Das ist der Unterschied zwischen den Frauen und uns Männern: Das kalkulierbare Risiko nehmen wir locker auf uns; das unkalkulierbare Risiko – dazu gehört besonders die Liebe –, das fürchten wir wie den Flugzeugabsturz aus zehntausend Metern Höhe.«


  Naomi kicherte. »Mein Vater sagt immer, zwischen einem Absturz aus zehn Metern und zehntausend Metern bestehe prinzipiell kein Unterschied: In jedem Fall ist der Fall für den Fallenden 'ne Katastrophe!«

  



  Die Fahrradtour war ein voller Erfolg. Das Wetter blieb schön, die Luft lau und milde, und wenn sie durch einen lichten Frühlingswald radelten, umhüllte sie der zarte Duft der Veilchen und Anemonen.


  Oberflächlich betrachtet waren sie rundherum glücklich und zufrieden. Doch abends waren Zilga und Aldo kaum voneinander zu trennen – Andreas hatte seine liebe Not, sie zur Schlafenszeit in verschiedene Zelte zu bugsieren.


  Cheerios Laune schlug wahre Kapriolen. Einmal war er fröhlich, übermütig und spaßig wie immer. Dann, ganz plötzlich, wurden seine Augen dunkel. Wortkarg und in sich gekehrt thronte er auf dem Rad, trat verbissen in die Pedale und reagierte erst nach dem vierten oder fünften »Hallo!«.


  Wenn sie eine besonders schöne Stelle fanden, einen Fels etwa, von dem aus sie weit ins Land sehen konnten, oder wenn sie am Ufer eines stillen Sees standen, in dessen Wasser die langen, anmutigen Aste einer Trauerweide sachte eintauchten, oder wenn silbern schimmernder Morgennebel wie ein geheimnisvoller Schleier über Berg und Tal schwebte – dann war Andreas nicht mehr ansprechbar. Dann ließ er den Kopf hängen, dann kehrte sofort sein Schnupfen zurück, dann musste er wieder und immer wieder das Taschentuch ziehen und sich die Nase putzen.


  Am Sonntagnachmittag, als sie plötzlich eine Wiese voller Märzenbecher, Veilchen und Osterglocken entdeckten, stand Nina ganz in seiner Nähe und beobachtete ihn, wie er an einer Buche lehnte und vollauf mit Naseputzen und Augenwischen beschäftigt war. Sie pflückte ein paar Blümchen, wickelte Grashalme um die Stängel und reichte Andreas das Sträußchen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie ernsthaft. »Es wird alles wieder gut. Ich schwör's dir!«
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  Als sie am frühen Abend in den Hof radelten, eilte ihnen Irene entgegen. »Ich hab so auf euch gewartet!«, rief sie schon von weitem.


  »Was ist? Ist Raffi schon wieder verschwunden?«


  »Nein, im Gegenteil! Er war am Wochenende bei seinen Eltern, und als sie ihn vorhin zurückbrachten, hat er zum ersten Mal nicht mehr geweint. Ich glaube, sein Heimweh ist verschwunden.«


  »Toll. Das ist ein Erfolg«, meinte Nina und sagte zu Sakiko: »Wir treffen uns später bei dir, o. k.?«


  Sie verstauten die Räder, Zelte und den übrigen Kram, standen nach drei Tagen wieder mal unter der Dusche, zogen die Nachthemden über und setzten sich auf Sakikos Bett.


  »Hört mal«, sagte Nina, »ich habe nachgedacht. Wir haben Hanna weggezaubert, weil wir 'ne Wut auf Andreas hatten – er hat sich nicht mehr um uns gekümmert. Aber so, wie's jetzt ist, ist es auch Mist. Er kümmert sich wieder um uns. Aber wollen wir das? Aldo und Cheerio haben Stress, weil er sie nicht mehr aus den Augen lässt und wie ein Wachhund alles belauert, was sie tun. Wir alle haben Stress, weil er auch Frau Maier als Aufsicht eingesetzt hat. Außerdem ist er todunglücklich. Er hat Liebeskummer. Hanna fehlt ihm. Was meint ihr? Sollen wir Hanna zurückzaubern?«


  »Daran hab ich auch schon gedacht. Er hat mir ja so Leid getan«, antwortete Sakiko.


  »Ich finde auch, dass weniger Kontrolle besser ist als diese totale Aufsicht«, stellte Naomi fest. »Für uns kam's eben zu plötzlich: Wir waren wie eine Familie und von einem Tag auf den anderen hat sich Andreas abgeseilt. Jetzt wissen wir, dass er sich trotz Hanna um uns kümmern wird. Nur – gibt's denn einen passenden Zauber? Einen, der Hanna aus Frankreich zurückholt? So einfach wird das nicht sein.«


  »Das Buch ist bei Zilga. Sie kann es uns morgen zurückbringen. Augenblick mal ...« Sakiko kramte die Telefonkarte aus ihrer Schublade und verschwand.


  »Alles klar!«, verkündete sie wenig später. »Ich hab Zilga angerufen. Sie hat versprochen das Buch morgen mitzubringen.«


  »Gut. Es ist einen Versuch wert«, sagte Nina und gähnte. »Himmel, bin ich müde! Am liebsten würde ich gleich ins Bett gehen, aber was mit Raffi passiert ist, interessiert mich doch.«


  Irene saß in ihrem Zimmer und nähte einen Knopf an. »Ich hab ja schon so auf euch gewartet«, sagte sie mit glänzenden Augen. »Raffi war zu Hause. Als seine Eltern ihn zurückbrachten, sind sie zu Herrn Siegmund gegangen und haben ihm gesagt, wenn Raffi noch einmal überfallen wird, werden sie ihn holen. Schließlich wollen sie das Beste für ihr Kind und sie haben gedacht, ein Einzelkind hat's unter vielen Gleichaltrigen besser als zu Hause nur mit Erwachsenen.«


  »War Raffi dabei, als seine Eltern mit Herrn Siegmund geredet haben?«


  »Na klar! Ich war ja auch dabei! Jedenfalls – Herr Siegmund sagte, er versteht sie und er will auch nur das Beste für Raffi.«


  »Und? Was haben sie beschlossen?«


  »Herr Siegmund hat gesagt, er wird den Überfällen nachgehen.«


  »Und was sagt Raffi?«


  »Er hat gesagt, in meiner WG würde es ihm gut gefallen. Seine Eltern haben ihm nochmal versichert, sie würden ihn sofort holen, wenn er heimwill. Aber als sie abgefahren sind, hat Raffi zu mir gesagt: ›Gut, dass ich heimkann, wenn ich will. Aber weißt du was, Irene? Jetzt will ich gar nicht mehr heim.‹ Na, was sagt ihr dazu?«


  »Hört sich gut an ...« Sakiko runzelte die Stirn. »Mal abwarten, ob die Überfälle aufhören.«

  



  Am Morgen trafen sie Cheerio vor dem Speisesaal.


  »Was ist? Hast du auf uns gewartet?«, fragte Nina verwundert. »Warum gehst du nicht rein?«


  »Ich komm ja schon«, nuschelte Cheerio und wurde mit einem Schlag knallrot.


  »Bist du krank?« Naomi schaute ihn besorgt an und sah, dass er wie gebannt in eine Richtung blickte. Sie drehte sich um. »Ist das 'ne Neue?«, fragte sie verwundert und beobachtete, wie ein Mädchen den Weg heraufkam: zart, zierlich, blond und sehr schüchtern. »Wer ist denn das?«


  »Solveigh heißt sie. Sie ist seit zwei oder drei Wochen hier und geht in meine Klasse.« Cheerio trat von einem Bein aufs andere.


  Nina wiederholte verdutzt: »So kurz erst? Und sie geht in deine Klasse? Davon wissen wir ja gar nichts.« Dann dämmerte ihr, was in Cheerio vorging. »Junge, dich hat's jetzt auch erwischt! Es ist doch die reinste Seuche! Na servus – alles Gute aber auch!«


  Kichernd eilte sie ihren Freundinnen nach. »Jetzt weiß ich, was Cheerio mit dem Risiko in der Liebe gemeint hat!« Mit glänzenden Augen berichtete sie von ihrer Entdeckung.


  Zilga legte das Päckchen auf den Tisch. »Hier. Wie bestellt. Ist doch 'ne prompte Bedienung, was?«


  »Wenn's nur schon Abend wäre«, sagte Naomi. »Schaut euch doch Andreas an. Er isst kaum etwas. Wir müssen schnellstens was unternehmen.«


  »Wann?«


  »Um elf. Sicherheitshalber. Dann hat er die Runde durch die Zimmer gemacht und liegt selbst im Bett.«

  



  Am Nachmittag waren Nina und Naomi im Musikunterricht. Sakiko war in ihrer Näh-AG, Irene hatte Englisch. Kurz vor drei Uhr wurden alle vier aus ihren Unterrichtsräumen geholt und zum Rektor geschickt. Überrascht trafen sie sich vor der Tür, sahen sich mit erschreckt aufgerissenen Augen an und wischten die feuchten Hände an den Hosenbeinen trocken.


  »Weiß jemand, um was es geht?«, flüsterte Nina. »Habt ihr 'ne Ahnung?«


  »Nee.«


  Sie horchten. »Da kommt noch jemand«, wisperte Naomi. »Zilga! Was tust du hier?«


  »Ich muss zu Herrn Siegmund. Ihr auch?«


  Sie nickten.


  »Warum?«


  »Wenn wir's nur wüssten ...!«


  Da ging auch schon die Tür auf. »Nur herein mit euch!«, rief Herr Siegmund.


  Keine wollte die Erste sein. Endlich fasste sich Nina ein Herz und ging voran.


  »Hey!«, rief sie überrascht und blieb stehen.


  Zwei Polizisten saßen in den Sesseln am Tisch.


  »Setzt euch«, sagte Herr Siegmund und deutete auf die Stühle. »Wir brauchen eure Hilfe. Es geht um Raffi.«


  »Um Raffi!«, sagte Naomi hörbar erleichtert.


  »Um den Kleinen aus der Fünften. Wir haben uns ein paar Jungs vorgenommen, denen wir zutrauen, dass sie Mitschüler unter Druck setzen könnten. Bis jetzt hat sich aber jeder Verdacht in nichts aufgelöst. Niemand, so scheint es, hat Interesse an dem kleinen Raffi. Nun hoffen wir, dass ihr uns helfen könnt.«


  Es stellte sich schnell heraus, dass niemand, auch Zilga nicht, eine Vermutung hatte, wer Raffi dermaßen hatte zusetzen können.


  Als es wieder klopfte, wurde Raffi ins Zimmer geschoben. Er erschrak, als er die vielen Menschen sah, seine Augen weiteten sich, dann füllten sie sich mit Tränen. Hilfe suchend schob er seine Hand in Irenes.


  »Wenn du so oft überfallen wurdest«, begann Herr Siegmund freundlich, »musst du doch gesehen haben, wie die Leute aussahen. Wie alt, denkst du, waren sie?«


  »Weiß nicht ...«


  »Gehen sie wohl noch zur Schule?«


  »Weiß nicht ...«


  »Waren es Erwachsene?«


  »Weiß nicht ...«


  »Raffi, du musst doch wissen, ob es Schüler waren oder ältere Leute!«, rief Irene.


  »Weiß nicht ...«


  »Wie viele Personen waren es denn?«, fragte einer der Polizisten.


  »Weiß nicht ...«


  »Einer?«


  »Weiß nicht ...«


  »War es mehr als eine Person?«, fragte Herr Siegmund.


  »Weiß nicht ...«


  Zilga schaute Raffi nachdenklich an. »Sag mal, Raffi, damals, als ich dich im Gebüsch gefunden habe und du völlig verschmiert warst, damals hatte es kurz zuvor geregnet. Wenn dich mehrere überfallen hätten, wäre der Boden voller Fußabdrücke gewesen. Ich hab damals aber nur die Spuren von deinen kleinen Schuhen gesehen. Das ist mir gleich aufgefallen, aber ich hab's leider wieder vergessen. Kann es sein ...« Zilga zögerte kurz, dann sagte sie entschlossen: »Kann es sein, dass du gar nicht überfallen wurdest?«


  Raffi schwieg.


  »Du hast großes Heimweh gehabt«, sagte Irene nachdenklich. »Du wolltest immer nur nach Hause – so lange, bis dir deine Eltern versicherten, dass du jederzeit heimdürftest. Willst du jetzt nach Hause?«


  Raffi schüttelte den Kopf.


  »Warum willst du hier bleiben? Hast du keine Angst mehr überfallen zu werden?«


  Wieder schüttelte Raffi den Kopf.


  »Dann«, fuhr Irene aufatmend fort, »dann bist du nie überfallen worden. Gib's zu, Raffi. Gib zu, dass du alles nur gespielt hast.«


  Raffi schwieg.


  »Na?«, fragte einer der Polizisten. »War's so?«


  Da rannte Raffi zur Tür, riss sie auf und polterte die Treppe hinunter. Der eine Polizist sprang auf und lief hinter ihm her.


  Mit einem Seufzer schloss Herr Siegmund die Tür hinter den beiden. »Das war's dann wohl«, sagte er müde. »Und nun? Wie geht's weiter?«


  »Ich würde den Jungen nach Hause schicken. So einer macht nicht nur einmal Kummer. Mit dem haben Sie immer Scherereien.« Der zweite Polizist stand auf. »Ich beneide Sie nicht um diese Früchtchen, Herr Siegmund.«


  Der Rektor lächelte. Als er mit den Mädchen allein war, fragte er: »Wie ist eure Meinung? Der Polizist hat natürlich Recht: Raffi gehört nicht in ein Internat.«


  »Das haben Sie von mir auch mal gedacht, stimmt's?«, fragte Zilga.


  »Und von Cheerio«, setzte Nina hinzu. »Aber was wäre aus Cheerio geworden, wenn er an Weihnachten hätte gehen müssen!«


  Herr Siegmund nickte.


  »Cheerio hat noch 'ne Chance bekommen. Raffi ...«


  »Raffi ist ein Dummkopf«, fiel Nina ihrer Freundin Naomi ins Wort. »Bestimmt hat der irgendwann mal 'ne blöde Fernsehsendung gesehen, wo einer die Polizei austricksen wollte. Das hat er einfach nachgespielt, weil er Heimweh hatte und sich in seiner WG nicht wohl fühlte. Na und? Klar, das ist Quatsch. Aber so was macht der nie wieder!«


  Herr Siegmund lachte. »Und wenn doch?«


  »Dann muss er heim, das ist klar.«


  »Was werden die anderen sagen?«, fragte Herr Siegmund weiter. »In einem Internat bleibt nichts geheim. Jeder sieht das Polizeiauto im Hof, jeder hat gesehen, wie die beiden Männer ausgestiegen sind, jeder hat bemerkt, dass ihr aus dem Unterricht geholt wurdet, jeder hat Raffi gesehen ...«


  »Warum machen wir nicht eine Besprechung in der Aula?«, fragte Naomi. »Es ist doch das Beste, wenn alle wissen, was passiert ist, und jeder seine Meinung äußern kann, oder?«


  Die Mädchen nickten.


  »Was ist, wenn manche Raffi heimschicken wollen?«


  Naomi lachte. »Einen Fünftklässler? So einen Kleinen? Einen, der noch nicht mal weiß, wie's in einem Internat zugeht? Das wird niemand verlangen, Herr Siegmund! Außerdem – jeder von uns weiß, was Heimweh ist.«


  Der Rektor schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Ich werde über euren Vorschlag nachdenken, einverstanden? Kommt morgen nach dem Mittagessen wieder.«


  »Puh!« Draußen vor der Tür blieben sie stehen. »So ein Ding!« Nina verdrehte die Augen.


  »Jetzt muss ich Aldo suchen«, sagte Zilga.


  »Und ich will nach Raffi schauen«, meinte Irene.


  Nina, Naomi und Sakiko rannten auf den Hof. Sie setzten sich auf den Brunnenrand, kühlten Hände und Füße im Wasser und dachten nicht daran, in den Unterricht zurückzugehen.


  »Wisst ihr was?«, sagte Nina plötzlich. »Ich weiß, warum der Schutzzauber nicht funktioniert hat. Er konnte gar nicht funktionieren, weil ...«


  »Weil Raffi keinen Schutz brauchte! Er wurde ja nicht überfallen!«, rief Naomi.


  »Mal sehen, ob es mit Hannas Rückholzauber klappt. Wir müssen die Daumen drücken«, meinte Sakiko.

  



  Der Tag wollte nicht vergehen. Vor lauter Langeweile und Verzweiflung machten sie einen Spaziergang ins Wäldchen und stellten fest, dass die Narzissenblätter schon mehr als zwölf Zentimeter gewachsen waren und dass die Blüte kurz vor der Entfaltung stand. Sie setzten sich auf die Bank, ließen die Füße baumeln und hielten das Gesicht in die Sonne. Ein Zweig knackte.


  Nina öffnete die Augen und stieß ihre Freundinnen an. »Da! Da drüben zwischen den Bäumen ...«


  »Im Internat bleibt nichts geheim«, flüsterte Naomi. »So also hat er sich neulich die schmutzigen Schuhe geholt. Der Lügner, der Heimlichtuer, der Feigling!«


  Hand in Hand traten Solveigh und Cheerio zwischen den Bäumen hervor. Selig lächelnd gingen sie den Weg entlang und hatten keine Augen für ihre Umgebung.


  »Und wir dachten, er befindet sich wieder auf einer krummen Tour. Bin ich froh, dass er sich nur verliebt hat«, sagte Nina erleichtert.

  



  Endlich ging der Tag in den Abend über, der Abend in die Nacht, es wurde neun und zehn. Andreas drehte seine Runde, kochte eine letzte Tasse Tee in der Wunderbar und verschwand.


  »So! Jetzt geht's los! Hast du was Passendes gefunden, Sakiko?«, fragte Nina mit leuchtenden Augen. »Wir sind zu allem bereit.«


  »Es gibt einen Versöhnungszauber, aber dazu brauchen wir wieder den Vollmond. Den anderen Zauber, der auch passen würde, kann man immer zaubern. Aber er ist schwierig.«


  »Lies vor!«


  Sakiko schlug das lila Buch auf. »Er heißt Den Bruch in einer Beziehung heilen: Du brauchst ein Foto von ihm und von dir, dazu die Blüte einer beliebigen Blume, ein weißes Band und kochendes Wasser«, las Sakiko.


  »Wie?«, fragte Naomi verständnislos. »Das sind vielleicht komische Dinge!«


  »Sei doch ruhig und lass sie lesen«, fauchte Nina.


  »Reinige zunächst deinen Arbeitsbereich mit einem Besen oder Staubtuch. Nimm dann die Fotos, lege sie mit dem Gesicht zueinander und vergiss nicht, die Blüte dazwischenzupressen. Umwickle das Päckchen mit dem weißen Band. Dann schwenke es über dem reinigenden Dampf der aus dem Wasserkessel auf steigt. Sage dabei: ›Möge der Bruch von kurzer Dauer sein.‹ Vervollständige den Zauber, indem du das Päckchen an einen hohen Ort stellst und es so lange dort liegen lässt, bis die Beziehung geheilt ist.«


  »Das ist ein schwieriger Zauber«, sagte Naomi nachdenklich. »Wir haben vielleicht ein Foto, auf dem Andreas drauf ist. Aber wir haben bestimmt kein Foto von Hanna.«


  Nina runzelte die Stirn. »Erinnert ihr euch an den Zauber mit dem Briefchen und dem Siegellack? Erinnert ihr euch auch, dass wir den modern gezaubert haben? Statt die Botschaft zu schreiben, haben wir sie auf Band gesprochen.«


  »Na klar, wir sind ja nicht blöd«, antwortete Naomi. »Was willst du damit sagen?«


  »Wir können also einen Zauber modernisieren. Wir können ihn aber auch altmodisch machen, oder?«


  »Wahrscheinlich ... vielleicht«, antwortete Sakiko zögernd. »Wie altmodisch willst du den Zauber machen?«


  Nina lachte vergnügt. »Früher hatten die Leute Eisblöcke im Keller statt einem Gefrierschrank in der Küche. Früher hatten sie keine Fotos. Wenn sie ein Bild von jemandem wollten, mussten sie es malen lassen.«


  Naomi und Sakiko nickten. »Und?«


  »Wir haben kein Foto von Hanna. Also malen wir ein Bild von ihr. Und Andreas malen wir auch. Na, was sagt ihr dazu?«


  »Na, ich weiß nicht so recht ...« Sakiko zögerte.


  »Ich finde den Vorschlag super«, stellte Naomi fest. »Los, worauf warten wir noch? Wer malt wen?«


  »Ich kann nicht malen«, meinte Sakiko entschieden. »Ich besorge die Blüte. Andreas hat dein Sträußchen auf den Tisch in der Wunderbar gestellt, Nina. Ich hole ein Veilchen, ja?«


  »Gut. Ich male Andreas. Naomi, du malst Hanna, du kannst das besser als ich.«


  »Genügen Buntstifte? Oder sind Wasserfarben vielleicht besser?«


  »Buntstifte reichen. Wir wollen ja keinen Kunstpreis gewinnen.«


  Sakiko holte Papier und Stifte und ging leise in die Küche. Es war totenstill im Haus, nirgends schimmerte ein Licht unter der Türe durch, nirgends knarrte eine Tür oder eine Diele, nur der Mond schien durchs Fenster im Flur.


  Sie zupfte ein Veilchen und einen Märzenbecher aus der Vase und wollte schon wieder zurück, als ihr noch etwas einfiel. Dampf musste aufsteigen, damit das Päckchen von allem Bösen und allem Übel gereinigt werden konnte. Leise füllte sie den Wasserkessel und stellte ihn auf die Platte. Dann drehte sie den Schalter auf eine mittlere Stufe und ging zurück zu den anderen.


  »Seid ihr fertig?« Sie schaute Nina und Naomi über die Schultern und kicherte. »Schreibt lieber die Namen aufs Blatt. Der Zauberempfänger könnte Schwierigkeiten bekommen, in euren Zeichnungen die Person zu erkennen«, spottete sie.


  Die beiden lachten. »Das ist keine schlechte Idee. Hast du die Blüte?«


  »Hier. Es sind zwei. Für jeden eine.«


  »Gut. Nun fehlt uns nur noch das weiße Seidenband. Wer hat eines?«


  Sie schauten sich an. »Niemand. So ein Mist.«


  »Nichts zu machen«, stellte Nina fest. »Dann nehmen wir eben weißes Nähgarn. Das haben wir.« Nach kurzem Nachdenken setzte sie hinzu: »Seide war sowieso nur was für reiche Leute. Wer hatte früher denn schon weiße Seide! Doch nur Kaiser und Könige. Hast du Garn, Sakiko?«


  »Hier. Jede Menge und in jeder Farbe.«


  »Wir bleiben bei Weiß. Fürs Nähen und Umwickeln bist du zuständig, Sakiko.«


  »Mach ich.«


  Im Nu war das Päckchen fertig. Sie marschierten in die Küche. Das Wasser simmerte, sie stellten die Temperatur höher und warteten, bis es richtig kochte.


  »So.« Sakiko schaltete die Platte aus. »Jetzt kann's losgehen.«


  Feierlich hielten sie das Päckchen über den Dampf, wedelten es hin und her und murmelten: »Möge der Bruch von kurzer Dauer sein.«


  »Das wär's«, sagte Nina. »Nun muss das Ding an einen hohen Ort.« Suchend blickte sie sich um. »Wo gibt's hier einen hohen Ort?«


  »Am höchsten ist der Bücherschrank.« Schon trug Sakiko einen Stuhl durchs Zimmer und stieg hinauf. »Gib mir das Ding.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Was meint ihr? Ist es so gut?«


  »Es ist perfekt. Wir haben gut gezaubert«, sagte Nina zufrieden. »Jetzt müssen wir nur noch abwarten, was geschieht. Ich bin ja so gespannt, Leute!«


  Eine Stufe knarrte.


  »Pst!«


  »Jemand ist auf der Treppe ...«


  Sie huschten zur Tür.


  »Es ist Aldo«, sagte Nina erleichtert. »Was machst du denn hier? Warum liegst du nicht im Bett?«


  »Verdammt! Ich wollte zu Zilga und komm nicht raus.« »Warum? Hast du den Schlüssel verloren?«


  »Nee, der ist hier. Hanna ist gekommen. Sie sitzt mit Andreas in ihrem Auto. Ich komm nicht dran vorbei, ohne gesehen zu werden.«


  »Was? Hanna ist gekommen?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrten sich die Mädchen an.


  »Cool«, sagte Nina andächtig.


  »Total cool«, wiederholten Naomi und Sakiko.


  Dann fielen sie sich in die Arme und lachten wie die Verrückten
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  »Es ist Hochsommer, die Sonne knallt vom Himmel und ausgerechnet ich muss die Grippe haben«, krächzte Nina und kroch tief unter ihre Decke. Sie fror, gleichzeitig war ihr glühend heiß, der Hals tat weh, die Augen tränten und die Nase lief.


  Naomi wickelte ein Hustenbonbon aus und hielt es ihr vor die Nase.


  Cheerio fragte: »Willst du den neuesten Witz hören? Er geht so: Kommt ein Mann in 'ne Bar ...«


  »Lasst mich in Ruhe!« Nina zog die Decke noch höher. »Macht die Tür hinter euch zu!«


  »Dich hat's aber bös erwischt.« Naomi legte das Bonbon auf den Nachttisch. »Komm, Cheerio.«


  Behutsam schlossen sie die Tür.


  »Ach, da seid ihr ja!«, rief Andreas, Lehrer, Ersatzvater und Ein und Alles für die Leute in seiner Wohngemeinschaft, über den Flur. »Wie geht es Nina?«


  »Schlecht«, antwortete Naomi. »Sie will nichts sehen und nichts hören.«


  »Kann ich verstehen. Mir ging's genauso, als ich die Grippe hatte.« Er schnäuzte sich. »Ich muss mit euch reden. Wir treffen uns nach dem Abendessen in der Wunderbar.«


  Wunderbar hieß nicht nur die WG, sondern auch das große gemeinschaftliche Wohnzimmer darin, mit der kleinen Kochnische. Sie war gleichzeitig Treffpunkt, Aufenthaltsraum und Mittelpunkt im Leben von Nina und Naomi, Sakiko, Cheerio, Aldo und deren Freunde.


  »Worum geht's?«, wollte Naomi wissen.


  »Um unsere Wunderbar«, antwortete Andreas knapp. »Am besten, ihr ladet auch Zilga, Irene, Raffi und Solveigh ein. Servus, bis später!«


  »Die müssen wir nicht extra einladen, die kommen sowieso!«, rief Cheerio ihm nach und sagte zu Naomi: »Was meint er mit: ›Es geht um unsere Wunderbar‹? Wir haben nichts angestellt, es sind nur noch zwei Tage bis Schuljahresende – was will er nur von uns?«


  Naomi runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Was Gutes kann's nicht sein, so, wie Andreas aussah und wie seine Stimme klang.«


  Cheerio nickte bekümmert, hob die Schultern, als wäre ihm kalt, und verschwand in seinem Zimmer.

  



  Nina schlief.


  Sie verschlief den Vormittag, sie verschlief das Mittagessen, sie hörte nicht, wie Naomi, die mit ihr das Zimmer teilte, am Nachmittag hereinkam, eine Kanne Pfefferminztee und einen Teller mit belegten Broten neben ihr Bett stellte und den Gymnastikanzug und die Turnschuhe holte. Sie bemerkte auch nicht, dass Sakiko und Zilga nach ihr schauten und wieder leise verschwanden.


  Erst als jemand eine Tür zuknallte, schreckte sie auf – und fühlte sich plötzlich viel gesünder.


  Sie schniefte probehalber: Die Nase war ziemlich trocken.


  Sie schluckte versuchsweise: Der Hals tat nicht mehr weh.


  Sie hustete zur Probe: Alles in Ordnung.


  »Super!«, rief sie ins leere Zimmer, lauschte, sprang aus dem Bett und schaute auf die Uhr. Kein Wunder, dass es so ruhig ist, dachte sie, alle sind beim Abendessen.


  Was hab ich doch für einen Hunger, dachte sie erfreut, goss Tee ein, griff nach dem Teller mit Broten und machte es sich am Fenster gemütlich.


  Kauend schaute sie auf den Hof hinunter. Der Brunnen plätscherte und die große Tanne warf einen langen Schatten. Jetzt hastete eine einsame Gestalt die wenigen Stufen zum Pavillon, in dem sich der Speisesaal befand, hinauf und verschwand darin.


  Nina griff nach dem nächsten Brot und wackelte vergnügt mit den nackten Zehen. Morgen bin ich wieder dabei, dachte sie erleichtert und sprang auf, als nach wenigen Augenblicken absoluter Stille das Geräusch von Stühlerücken und Geschirrklappern durch die offenen Fenster bis zu ihr heraufdrang.


  Sie schaute hinaus, entdeckte Naomi und Sakiko, pfiff gellend durch die Finger und winkte heftig.


  Die beiden sahen auf, winkten zurück, rannten los und platzten wenig später ins Zimmer.


  »Du bist ja wieder gesund!«, rief Sakiko.


  »Wird auch Zeit«, fügte Naomi hinzu. »Du musst dich sofort anziehen. Wir treffen uns in der Wunderbar.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Andreas will mit uns reden.«


  »Ich hab nichts ausgefressen«, stellte Nina fest und schlüpfte in die Sandalen. »Muss nur noch die Haare zusammenbinden. So.«


  Dann marschierten sie los.

  



  Zu ihrer Überraschung wartete Andreas bereits. Er hatte Saft und Kekse bereitgestellt und hielt nun die Tür auf »Bis auf Raffi und Irene sind alle da ... Ah, da kommen sie. Jetzt sind wir vollzählig.«


  Nina, Naomi und Sakiko saßen auf dem Sofa. Aldo und seine Freundin Zilga teilten sich den einen Sessel, Cheerio und Solveigh den zweiten und Raffi und Irene setzten sich auf den Fußboden.


  Andreas zog einen Stuhl heran und räusperte sich. »Tja, was ich zu sagen habe, ist ziemlich unangenehm. Für mich, für euch, aber auch für Herrn Siegmund, der einen Gruß bestellen lässt und euch bittet, zunächst in Ruhe zuzuhören, dann zu überlegen und erst ganz zum Schluss zu urteilen.«


  »Himmel!«, rief Nina. »Ist eine Seuche ausgebrochen? Wird die Wunderbar geschlossen?«


  »Oder kommst du nach den großen Ferien nicht mehr zurück, Andreas?«, wollte Cheerio wissen. »Das wäre ein Hammer!«


  »Nein, nein, darum geht's nicht«, versicherte Andreas.


  »Komm zur Sache«, piepste Raffi und wurde rot, als alle lachten. »Sagt meine Ma immer zu mir«, verteidigte er sich. Raffi war der Jüngste in ihrem Kreis. Zu Anfang des Schuljahres hatte er dermaßen unter Heimweh gelitten, dass er, um wieder nach Hause zu dürfen, zu den abwegigsten Methoden gegriffen hatte.


  Schließlich hatte sich Irene seiner angenommen. Er war ihr Schützling geworden und nun hielt er es endlich auf Sternenfels aus.


  Andreas sah ihn an, seufzte und meinte: »Es geht auch um dich, Raffi.«


  »Um mich? Aber ich bin doch in einer anderen WG«, antwortete er verblüfft. »Darf ich zu euch ziehen? Mann, das wäre super!«


  »Nein, leider nicht. Es ist so: Unser Direktor, Herr Siegmund, hatte Besuch von Eltern, die eine sehr, äh, schwierige Tochter haben.«


  »Sie ist abartig«, stellte Zilga nüchtern fest. »Was ist es? Nimmt sie Drogen? Klaut sie? Ist sie magersüchtig? Fliegt sie von ihrer Schule?«


  »Ja, sie muss ihre Schule verlassen. Aber nicht aus den Gründen, die du genannt hast, Zilga.«


  »Wieso sonst? Etwas Schlimmeres gibt's doch nicht.«


  »Es sind andere Gründe. Das Mädchen ist ... es ist sehr phantasievoll.«


  »Phantasievoll?«, wiederholte Aldo gedehnt. »Das heißt im Klartext: Sie spinnt. Ist plemplem. Hat 'ne Meise. Was hat das mit uns zu tun?«


  »Erstens: Sie spinnt nicht. Sie hat wirklich nur sehr viel Phantasie. Sie ...«


  »Wie äußert sich das?«, fragte Naomi. »Normalerweise ist es doch gut, wenn man Phantasie hat. Dann schreibt man gute Aufsätze. Bei mir heißt es immer: ›Du könntest mehr Phantasie entwickeln, Naomi.‹« Wieder lachten alle. »Also was tut sie? Werd endlich konkret, Andreas. Oder darfst du keine Geheimnisse ausplaudern?«


  »Es ist kein Geheimnis. Das Mädchen, Rosine heißt es, hat seine Lehrer ziemlich gestresst, nein, eigentlich hat es sie zur Weißglut getrieben. Rosine hat nämlich festgestellt, dass es leichter und spannender ist, alle Wörter kleinzuschreiben. Im Deutschen und in den Fremdsprachen. Zuerst musste sie alle Arbeiten nachschreiben. Das tat sie auch – jedoch ohne die Schreibweise zu verändern.«


  »Echt? In den Klassenarbeiten?«, fragte Solveigh. Es war das erste Mal, dass sie den Mund aufmachte. Solveigh war schüchtern und meistens schwieg sie. »Dazu gehört Mut«, meinte sie bewundernd. »Ich würde das nie tun. Ich könnte das gar nicht.«


  »Um die Sache kurz zu machen: Das Ende vom Lied war, dass sie schließlich keine Arbeiten mehr mitschrieb und deshalb in manchen Fächern keine Noten und kein vollständiges Zeugnis bekommen wird. Wie sollte man sie auch benoten können? Also muss sie nun das Schuljahr wiederholen, doch in ihrer alten Schule geht das nicht mehr. Wie gesagt, die Lehrer dort haben die Nase voll von ihr.«


  »Aha«, folgerte Aldo weise. »Deshalb haben sich ihre Eltern nach einem Internat für schwierige Fälle umgeschaut und Sternenfels entdeckt.«


  »Und weil Herr Siegmund ein Herz für hoffnungslose Fälle hat, hat er gesagt, er versucht's mit ihr, stimmt's? So war's bei mir auch«, sagte Cheerio.


  »Herr Siegmund ist bereit, das Mädchen probeweise aufzunehmen. Allerdings nur, wenn sie versichert, sich der gängigen Rechtschreibung anzupassen«, antwortete Andreas.


  »Das ist nett von ihm«, meinte Nina. »Und wo kommen wir ins Spiel? Ich meine, wir und die Wunderbar?«


  Jetzt fuhr sich Andreas mit allen zehn Fingern durch die Haare. »Herr Siegmund hat sich sämtliche Wohngemeinschaften durch den Kopf gehen lassen und festgestellt, dass das Mädchen wohl am ehesten bei uns eine Chance hätte.«


  »Hab ich mir gleich gedacht!«, rief Cheerio. »Wir gelten auch als verrückt und spinnert, stimmt's, Andreas?«


  Der nickte. »Ist das ein Wunder? Nach allem, was ihr euch geleistet habt.«


  »Wieso? Was habt ihr euch denn geleistet?«, wollte Raffi wissen.


  »Och, eigentlich nichts Besonderes«, antwortete Nina ausweichend.


  Aldo und Zilga lachten. »Nö, da gab's wirklich nichts Besonderes! Nur, dass Naomi sich eine bissige Schildkröte als Zimmer- und Schlaftier hielt, was streng verboten ist, und dass sie und Nina heimlich Judo lernten, um die Großen verprügeln zu können, und dass Cheerio ...«


  »Willst du wohl den Mund halten!«, fuhr der dazwischen.


  »Wieso? Ich wollte ja nur berichten, wie du uns jeden Tag ein Puzzlestückchen geschickt hast«, antwortete Zilga und zwinkerte ihm zu.


  »Ach ja! Und was war mit euren Zauberkunststückchen und den Hexensprüchen? Und dem nächtlichen Abseilen und so?«


  »Jetzt haltet aber den Mund!«, rief Aldo warnend.


  Andreas grinste. »Ich sehe, Herr Siegmund hatte Recht: Das Mädchen könnte zu euch passen.«


  »Vielleicht. Aber er hat etwas übersehen – bei uns ist zwar ein Bett frei, aber das ist für Irene reserviert«, sagte Naomi, die immer sehr geradlinig und praktisch dachte. »Im kommenden Schuljahr zieht sie zu uns; so ist das ausgemacht.«
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  »Stimmt! Nach den Ferien, zieht Irene hier ein.« Nina sprang auf. »Soll sich doch 'ne andere WG über diese saure Rosine den Kopf zerbrechen. Wir sind komplett. Sorry, alles besetzt.«


  »Das sagte ich auch zu Herrn Siegmund. Ich erklärte ihm, dass das freie Bett in Sakikos Zimmer für Irene reserviert ist.«


  Irene runzelte die Stirn. »Soll sich daran was ändern?«


  »Ja«, antwortete Andreas bedrückt. »Herr Siegmund will etwas daran ändern. Er weiß, dass du dich um Raffi kümmerst, und schlägt vor: Du bleibst in deiner WG, Raffi zieht zu dir und diese Rosine bekommt das zweite Bett in Sakikos Zimmer.«


  »Waaas« Das verschlug allen die Sprache.


  »Ausgeschlossen. Ein Versprechen bricht man nicht«, sagte Naomi sachlich.


  »Eben!«, rief Nina empört. »Man muss zu seinem Wort stehen!«


  Solveigh schob die feinen blonden Haare hinters Ohr. »Wenn Irene nicht in eure WG zieht, kann ich statt der Neuen kommen. Das wäre schön.« Sie kuschelte sich eng an Cheerio.


  »Langsam, langsam«, rief Zilga. »Andreas, bevor wir weiterdiskutieren, musst du uns sagen, ob wir eigentlich Entscheidungsfreiheit haben oder ob Herr Siegmund schon alles beschlossen hat und wir uns umsonst den Mund fusslig reden.«


  »Wir können selbst entscheiden«, antwortete Andreas. »Herr Siegmund ist sich bewusst, dass er Irene ein Versprechen gegeben hat. Deshalb bittet er sie – und uns alle –, die Sache mit Rosine nochmals zu überdenken.«


  »Warum soll immer ich solche Entscheidungen treffen?«, rief Irene hitzig. »Damals bei dir, Cheerio, rutschte ich auch ohne mein Zutun in den Schlamassel mit deinen Eltern. Damals hieß es: Entweder spenden sie mir Geld für ein neues Kunstbein, dann bleibst du auf Sternenfels, oder –«


  Andreas hob die Hand. »Beruhige dich, Irene. Du sollst die Entscheidung nicht alleine treffen. Glaubst du vielleicht, ich bin glücklich über diese Sache? Jetzt, wo wir uns endlich zusammengerauft haben, sollen wir wieder von neuem beginnen. Nein, ich bin echt nicht begeistert.«


  Raffi hob die Hand, langsam, zögernd. »Wenn Irene in die Wunderbar zieht, wo wohne dann ich?«, fragte er nachdenklich.


  »Du bleibst in deiner alten WG«, antwortete Aldo. »Wo liegt das Problem?«


  »Aber wenn Irene in ihrer WG bleibt, darf ich zu ihr ziehen. Ist das so?«, fuhr er fort.


  »Ja, so ist das.«


  Raffi nickte. »So ist das«, wiederholte er. Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen.


  »Was ist, Raffi? Wir bleiben doch zusammen«, sagte Irene.


  Raffi schüttelte den Kopf und schluchzte: »Stimmt nicht. Wenn du erst mal hier wohnst, hast du für mich keine Zeit mehr. Dann bist du immer mit Sakiko, Zilga, Nina und Naomi zusammen.«


  »Du kannst jederzeit zu uns kommen«, meinte Andreas beruhigend. »Das weißt du doch.«


  »Das ist was anderes.«


  Irene fuhr ihm über die Haare. »Es ist was anderes«, wiederholte sie bedrückt. »Niemand weiß das besser als ich.«


  »Ich wohne doch auch nicht in der Wunderbar«, warf Zilga ein. »Ich bin eine Externe.«


  »Als Externe wohnst du aber auch nicht in einer anderen WG«, gab Naomi zu bedenken. »Du pendelst nur zwischen deiner Oma und uns. Das ist einfacher, als wenn du dich immer noch mit einer weiteren WG auseinander setzen musst.«


  Sie schwiegen.


  Raffi schniefte. Andreas reichte ihm ein Taschentuch, schaute auf die Uhr und meinte: »Raffi, du musst ins Bett. Du bist hier der jüngste.«


  Gehorsam rappelte Raffi sich vom Boden auf und ging zur Tür. Klein, dünn und sehr verloren stand er da, drehte sich noch einmal um und fragte: »Kommst du mit, Irene?«


  Schon wollte sie ihm folgen, da überlegte sie es sich anders. »Raffi, heute gehst du alleine. Morgen früh hole ich dich ab, ja?«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Er nickte. »Gute Nacht.«


  Sie hörten seine Schritte auf der Treppe.


  »Dass das klar ist, Irene«, sagte Aldo, »das Ganze ist nicht allein dein Problem. Es ist auch unseres. Wollen wir uns überhaupt auf eine Neue einlassen?«


  Irene hob abwehrend die Hände. »Ich habe mich entschieden. Raffi ist noch längst nicht überm Berg. Er braucht mich.« Nach kurzem Zögern setzte sie hinzu: »Und ich find's schön, dass er mich braucht. Ihm macht es nichts aus, dass ich nur ein Bein habe und nicht überall mitmachen kann.«


  »Uns macht das auch nichts aus«, warf Zilga rasch ein. »Ja. Das sagt ihr. Aber ihr, ihr nehmt eben ... Rücksicht.«


  »Na und? Warum stört dich das? Es wird immer Leute geben, die Rücksicht auf dich nehmen.«


  »Stimmt. Genau das ist es ja.« Mühsam stand sie auf »Ich fand's aber anständig von Herrn Siegmund, dass er sich an sein Versprechen erinnert hat. Sag ihm das, Andreas. Bis morgen.«


  Leise fiel die Tür ins Schloss.


  »Mein Gott, wie ich diese Rosine hasse«, sagte Naomi. »Und Herrn Siegmund. Und dich, Andreas. Warum hast du nicht einfach gesagt, es geht nicht? Es war doch alles schon abgemacht.«


  »Warum hast du nicht an mich gedacht, Andreas?«, fragte Solveigh.


  Andreas rieb sich die Augen. Müde sagte er: »Ich denke, wir verschieben die Entscheidung. Noch einen Tag haben wir Zeit.«


  Sie nickten.


  Doch dann fragte Cheerio: »Warum eigentlich? Irene hat sich entschieden. So, wie ich sie kenne, bleibt sie dabei.«


  »Stimmt«, bestätigte Solveigh eifrig. »Also ziehe ich zu euch. Ist doch besser als 'ne verrückte Neue.«


  Andreas schaute in seinen leeren Saftbecher. »Das, liebe Solveigh, ist nicht meine Entscheidung. Das musst du mit Herrn Siegmund besprechen.«


  Solveigh, zart, blond, sehr süß, legte ihre Arme um Cheerios Hals. »Hilfst du mir? Kommst du mit?«


  Cheerio wurde rot und murmelte Unverständliches.


  Zilga lachte spöttisch.


  Da sagte Sakiko langsam und sehr betont: »Du fragst mich gar nicht, ob's mir recht ist, Solveigh. Was ist, wenn ich dich nicht in meinem Zimmer haben will?«


  »Das ... das ... Du kannst doch nicht ... Aber es ist dir doch recht«, stammelte Solveigh.


  »So? Hab ich das gesagt?« Sakiko stand auf, schritt zur Tür, öffnete sie und knallte sie mit Wucht hinter sich zu.


  »Leute, geht ins Bett und versucht zu schlafen. Morgen sieht alles anders aus. Hoffentlich!« Andreas sammelte die Becher ein und stellte den Saft in den Kühlschrank. »Was ist nur aus unserer schönen Gemeinschaft geworden!«


  

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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